
        
            
                
            
        

    
  Geständnis eines Spions
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  In einem schönen alten Haus, mitten im Zentrum von Paris, dem Haus des französischen Nachrichtendienstes FND, waren drei Agenten dabei, die Aktion »Nebel« vorzubereiten.


  Hauptmann Montferrand, ein Mann Mitte Vierzig, saß hinter seinem Schreibtisch und zog nachdenklich an seiner Pfeife. Seit er bei einem gefahrvollen Einsatz ein Bein verloren hatte, arbeitete er in der Zentrale des FND.


  Der Chef des Geheimdienstes vertraute ihm die Organisation der schwierigsten Einsätze an.


  Hauptmann Moser, groß und dunkelhaarig, mit einem schwarzen Schnurrbart, ging unruhig auf und ab. Er war etwa dreißig Jahre alt.


  Im Dämmerlicht, in einer Ecke des Raumes, saß ein blonder Junge, etwa achtzehn Jahre alt. Er hatte ein schmales, kantiges Gesicht. Schweigend verfolgte er die Unterhaltung ohne sich einzumischen. Er schien sich zu langweilen.


  »Erlauben Sie, daß ich nochmals zusammenfasse, Hauptmann?« fragte Moser.


  »Ich bitte darum«, sagte Montferrand trocken.


  »Vor acht Tagen hat es in Tanger einen Zusammenstoß zweier unserer Leute mit zwei Kerlen gegeben. Sie standen im Verdacht, der internationalen Spionageorganisation anzugehören, die Moritz Zauber leitet. Beziehungsweise leitete. Denn seit sechs Monaten sitzt er in Kanada im Gefängnis. Man hat ihn dort wegen Industriespionage zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt. Der eine Kerl wurde getötet, der andere so schwer verletzt, daß er kurze Zeit später auch starb. Aber bevor er starb, legte er noch ein Geständnis ab, das Licht in eine ganze Reihe von Rätseln brachte, die wir bisher nicht lösen konnten. Offenbar wußte er eine Menge wichtiger Geheimnisse. Kurz vor seinem Tod stammelte er noch drei Worte, die scheinbar keinen Sinn ergaben:


  ,Long John… Katastrophe’. Unsere Leute haben versucht, aus ihm herauszubringen, was er damit meinte, aber er war bereits tot. Ist das soweit richtig?«


  »Völlig richtig«, sagte Montferrand und zog an seiner Pfeife.


  »Durch unsere elektronische Kartei war es möglich, so etwas wie eine Arbeitshypothese aufzustellen. Danach wäre ,Long John’ (langer Johann) der Name eines Wolkenkratzers in Montreal in Kanada. Diese großen Bauten tragen dort statt Hausnummern solche Namen wie ,Dominion’ und ,Konföderation’, aber auch Namen wie ,Big Joe’ oder ,Tall Harry’. Eine Katastrophe sollte also stattfinden, und der Wolkenkratzer ,Long John’ sollte dabei eine Hauptrolle spielen. Diese Theorie ist nicht unwahrscheinlich, denn der Agent war aus Kanada. Aber was für eine Katastrophe könnte das sein? Wir wissen es nicht. Vermutlich handelt es sich um Sabotage, mit der die Lebensgrundlagen Nordamerikas auf militärischem, politischem oder auch wirtschaftlichem Gebiet in Gefahr gebracht werden könnten. Wir haben also Kontakt mit kanadischen Stellen aufgenommen. Dabei hat sich ergeben, daß es im Wolkenkratzer ,Long John’ keine Einrichtungen gibt, bei der man im Falle einer Sabotage von ,Katastrophe’ sprechen könnte, daß dieser Wolkenkratzer ein Neubau ist, in dem es keine Wohnungen, sondern nur Büros gibt, und daß, jedenfalls auf den ersten Blick, keiner der Bewohner oder Mieter irgendwie verdächtig erscheint. Ist das richtig?«


  »Richtig.«


  »Nun gibt es in dem Wolkenkratzer die Büroräume der französisch-kanadischen Aluminiumgesellschaft, die gegen eine mögliche Katastrophe geschützt werden muß.


  Deshalb wurde beschlossen, daß Kanadier und Franzosen gemeinsam die Sache näher untersuchen.


  Man hat dieser Unternehmung den Decknamen ,Nebel’ gegeben, weil es sich wohl um die undurchsichtigste Sache handelt, mit der wir es bisher zu tun hatten. Sie haben mir die Untersuchung anvertraut.«


  »Ausgezeichnet zusammengefaßt. Wären Sie wohl so liebenswürdig, jetzt noch die Befehle zu wiederholen.«


  Moser blieb stehen. »Ich fahre nach Montreal und nehme dort Kontakt mit der kanadischen Bundespolizei auf.«


  Montferrand fühlte ein Zögern bei seinem Gegenüber.


  »Haben Sie dazu etwas zu sagen?«


  »Jawohl, Hauptmann.«


  »Ich höre.«


  »Vor allem: Ich halte nichts von Polizisten. Wir machen ihre Arbeit, und sie stecken sich nachher die Federn an den Hut. Es wäre besser, die Geschichte auf eigene Faust zu regeln und sie dann vor die vollendeten Tatsachen zu stellen.«


  Montferrand nahm ruhig seine Pfeife aus dem Mund, seine Stimme klang trocken und fast schneidend: »Moser, ich weiß, daß man sie hier im Dienst den ,einsamen Reiter’ nennt, und wenn jemand sich die Federn an den Hut stecken möchte, dann sind doch Sie es. Egal was Sie selbst über die Sache denken: Befehl ist Befehl! Haben Sie mich verstanden?«


  »Noch etwas«, sagte Moser, ohne eine direkte Antwort zu geben. »Warum haben Sie mir einen Gehilfen mitgegeben? Sie wissen doch, daß ich keinen brauche.«


  »Seien Sie doch nicht kindisch, Moser. Die Leute von Zauber sind keine kleinen Engelchen. Zwei Männer werden keineswegs zuviel sein, um die Affäre zu klären.«


  »Zwei was?« fragte der ,einsame Reiter’. »Wenn Sie meinen, man brauche in Montreal zwei Männer, dann schicken Sie auch zwei Männer und lassen Sie die kleinen Bübchen bei ihrer Mama, wo sie ruhig mit kleinen Sendern spielen und Botschaften dechiffrieren können.«


  Der blonde junge Mann, der mit dem unschuldigsten Gesicht von der Welt in der Ecke saß, verzog keine Miene. Er schien überhaupt nicht begriffen zu haben, daß sich die letzte Bemerkung Mosers gegen ihn richtete.


  Montferrand antwortete ruhig: »Leutnant Lennet hat sich bereits bei vielen gefährlichen Aufgaben bewährt.


  Außerdem dürften Sie wohl nicht vergessen haben, unter welchen Umständen er die Schule des FND gerettet hat, als er noch unser Schüler war. Einer der brillantesten allerdings.«


  Moser zuckte nur mit den Schultern. »Sie wissen, daß ich diese jungen Kerle nicht mag. Sie halten sich alle für ,Oberst Pups’ persönlich, aber bei der geringsten Schwierigkeit fangen sie an zu plärren: ,Das haben wir in der Schule nicht gehabt.’«


  Montferrand drehte sich in seinem Sessel um und sah Moser scharf in die Augen. »Wenn Sie erleben, daß Leutnant Lennet plärrt, dann geben Sie ihm sofort vier Tage verschärften Arrest. Ich gebe ihm dann noch einmal vier dazu, und ich bin sicher, daß der Chef des FND das ganze nochmals verdoppelt. Wenn Sie nichts mehr zu sagen haben, dann rate ich Ihnen, jetzt ins Sekretariat zu gehen. Ihre Maschine fliegt morgen früh.«


  Als sie allein auf dem Gang waren, sah Moser, der einen ganzen Kopf größer war, Lennet streng an. »Sie haben verstanden, denke ich. Ich dulde von Ihrer Seite nicht die geringste Schwäche. Sie werden sich danach richten. Bis jetzt haben Sie Glück gehabt. Aber Glück hat man nicht immer. Auf die Dauer kommt es auf die wirklichen Fähigkeiten an. Also: Sie kümmern sich jetzt um den ganzen Papierkram! Sie gehen zum Sekretariat, zur Kasse und in die Waffenkammer! Morgen früh sind Sie um sieben Uhr hier!«


  Lennet sah den Hauptmann mit treuherzigen Augen von unten an. »Die Maschine fliegt um elf, Hauptmann.«


  »Und? Ich erwarte, daß Sie um sieben hier sind.


  Verstanden?«


  »Jawohl, Hauptmann.«


  Moser durchbohrte ihn mit Blicken. Sein »Jawohl« hatte zwar nicht direkt frech geklungen, aber man hätte es auch nicht direkt als respektvoll bezeichnen können.


  Der Hauptmann ging mit großen Schritten davon.


  Lennet schlug die andere Richtung ein.


  Die Reisevorbereitungen waren für ihn ein besonderes Vergnügen: die Stempel auf den Marschbefehlen; die ganz neuen Banknoten, die der Kassierer einem vorzählte, indem er sie besonders schnalzen ließ; das ein wenig ängstliche Lächeln der Sekretärinnen – meist Offizierswitwen – weil man nie wußte, ob der, dem man da gerade seine Flugkarte oder seinen Geheimcode gab, lebend zurückkam; die kleinen Schachteln mit den Patronen, die so schwer in der Hand lagen; die besorgte Miene des Waffenkämmerers, der es nie unterließ zu fragen: »Auch nicht zuviel Öl in der Kanone?«


  Lennet holte Geld, Munition und Reisepapiere für sich und seinen Chef ab und brachte alles in der Stahlkammer unter, die mit seiner Nummer gezeichnet war.


  Dann verließ auch er das Haus des FND, des modernsten französischen Geheimdienstes.


  Er war begeistert, daß er in die Neue Welt fliegen konnte, und wenn er Moser auch nicht viel Sympathien entgegenbrachte, so war er doch entschlossen, sich durch ihn nicht aus der Fassung und auch nicht um sein Vergnügen bringen zu lassen. Er aß in einem kleinen Restaurant und fuhr dann in sein Hotel.


  Es ist schon lustig, dachte er auf der Fahrt. Das Leben eines Geheimagenten gleicht in mancher Hinsicht überhaupt nicht den Vorstellungen, die sich die Leute gewöhnlich davon machen, und auf der anderen Seite gleicht es ihnen doch wieder. Einerseits würde der Held eines Spionageromans niemals mit der Metro fahren, sondern immer nur mit einem tollen Sportwagen oder einem eigenen Hubschrauber, und andererseits fliege ich umsonst nach Amerika mit meiner 22er unter der linken Achsel.


  Er schlief gut wie immer. Nach dem Erwachen wusch er sich und frühstückte mit Appetit. Um neun Uhr war er im Büro des FND. Fünf Minuten später kam Moser.


  »Guten Morgen, Hauptmann.«


  »Guten Tag. Sind Sie schon lange da?«


  »Fünf Minuten, Hauptmann.«


  »Oho. Ich habe sieben gesagt.«


  Lennet antwortete nicht. Er wußte sehr gut, daß die frühe Zeit nur aus reiner Schikane befohlen war, er wußte aber auch, daß die, die die Befehle erteilten, nur die respektieren, die sich nicht schikanieren lassen.


  »Lennet«, sagte Moser langsam, »ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich Ungehorsam nicht liebe.«


  »Hier ist Ihr Marsch- und Einsatzbefehl, Hauptmann.


  Hier Ihre Patronen. Hier Ihr Code. Hier ist das Geld.


  Zählen Sie es bitte nach.«


  Moser seufzte. Hatte er nicht recht, daß er diese jungen Kerle verabscheute? Sie waren zwar Waschlappen, aber sie waren auch widerspenstig. Moser hielt es für lächerlich, schon diesmal zu disziplinarischen Maßnahmen zu greifen, aber beim nächstenmal würde Lennet etwas erleben.


  Ein Restaurant in Höhe 737


  Zwei Stunden später hob die Maschine ab. Lennet widmete sich lächelnd und entspannt zum Teil der Lektüre einer »Geschichte Kanadas« und zum Teil der Stewardeß, einer liebenswürdigen Blondine, die ihn bei jeder Gelegenheit mit Getränken oder Essen verwöhnte. Moser rauchte eine Zigarette nach der anderen und hatte offensichtlich schlechte Laune.


  Der Flug nach Montreal dauerte sieben Stunden. Aber da die Erde sich dreht, verändert die Sonne kaum ihre Stellung, und bei der Landung ist es erst kurz nach Mittag.


  Sie landeten ohne Zwischenfall.


  »Sind Sie Tourist?« fragte der Polizeioffizier bei der Paßkontrolle mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Haben Sie Angehörige in Kanada?«


  »Nein, ich möchte nur Ihr schönes Land sehen.«


  »Seien Sie willkommen.«


  Dann der Zoll. »Nichts zu deklarieren?« Lennet schüttelte den Kopf. Der dicke Zöllner ließ ihn den Koffer öffnen und brachte mit einer nachlässigen Geste den Inhalt ein wenig durcheinander. »In Ordnung.«


  Lennet schloß den Koffer und dachte: Zum Glück machen sie hier keine Leibesvisitation. Was der wohl für ein Gesicht gemacht hätte, wenn er meine Pistole und meine 78 Patronen gefunden hätte.


  Moser, der vorausgegangen war, wartete in der Halle auf ihn. »Lennet!«


  »Hauptmann?«


  »Sie fahren mit dem Bus in die Stadt und steigen im Hotel ,Zehn Provinzen’ ab. Sie haben doch hoffentlich noch den Namen im Kopf, unter dem Sie reisen?«


  »Paul Bruhl, Hauptmann.«


  »Gut. Sie essen im Hotel und lassen sich unter keinen Umständen auf der Straße sehen. Verstanden?«


  »Zu Befehl, Hauptmann.«


  »Wir sehen uns morgen abend. Sie sind um neunzehn Uhr im Restaurant ,Höhe 737’. Dort fragen Sie nach dem Tisch, der auf meinen Namen bestellt ist. Wissen Sie den noch?«


  »Herr Martin, Champagnervertreter.«


  »Gut. Ich gehe ins ,Königin Elisabeth’. Ich fahre mit dem Wagen. Rufen Sie mich nicht an, außer wenn es dringend erforderlich ist. Haben Sie noch Fragen?«


  »Nein, Hauptmann.«


  »Dann können Sie gehen.«


  Lennet ging zum Ausgang, als Moser ihn zurückrief:


  »Hallo, Bruhl!«


  »Herr Martin?«


  »Vergessen Sie nicht, Geld umzutauschen. Womit wollen Sie den Bus bezahlen?«


  »Richtig, Herr Martin.«


  »Diese Kerle«, seufzte Moser.


  Fünf Minuten später verließ Lennet den Flughafen und atmete die eisige und kräftige Luft Kanadas. Der Himmel war stahlblau, die Erde war von einem Tuch aus knirschendem Schnee bedeckt.


  Während der halben Stunde, die der Bus zur Stadtmitte brauchte, sah Lennet ununterbrochen aus dem Fenster.


  Er kam sich weniger fremd vor, als er erwartet hatte. Die Motels mit ihrer Leuchtreklame erinnerten ihn an amerikanische Kriminalfilme, die er gesehen hatte, und die langen Reihen völlig gleichartiger Häuser ließen ihn an London denken.


  Er stieg aus und nahm ein Taxi, das ihn zum Hotel »Zehn Provinzen« bringen sollte. Unterwegs sah er die großartige Fassade des Hotels »Königin Elisabeth«, das eines der modernsten Hotels in Kanada war. Dagegen war sein eigenes Hotel sehr bescheiden.


  Taxi für ihn, Bus für mich, Hotel zweiter Klasse für mich, das »Königin Elisabeth« für ihn. Das muß ja wohl so sein, dachte Lennet. Und daß ich nicht ausgehen soll, scheint auch reine Schikane zu sein. Aber vielleicht hatte er seine Gründe.


  Lennet zuckte die Schultern und beschloß, sich an den Befehl zu halten. Er beschäftigte sich ein bißchen mit seiner »Geschichte Kanadas«, schlief, aß und wartete.


  Um halb sieben am nächsten Abend verließ er das Hotel. Es war dunkel. Rechts und links der Straße ragten erleuchtete Wolkenkratzer in den Himmel. Die Luft war kalt und schneidend.


  Lennet überquerte die Straße. Er hatte sich nach dem Restaurant »Höhe 737« erkundigt.


  »Ganz oben auf dem kreuzförmigen Bau, den Sie dort drüben sehen«, erklärte der Portier seines Hotels.


  »Warum 737? Euer Wolkenkratzer ist doch nicht doppelt so hoch wie der Eiffelturm.«


  »737 Fuß.«


  »Ach so, Sie rechnen ja in Fuß statt in Meter.« Erleichtert betrat Lennet die riesige Eingangshalle, in der es wenigstens warm war.


  »Wohin wollen Sie?« fragte ein Polizist.


  »Ich möchte ein Gläschen in ,Höhe 737’ trinken.«


  »Haben Sie einen Tisch bestellt?«


  »Ja, auf den Namen Martin.«


  »Warten Sie bitte. Jemand bringt Sie hinauf.« Der Polizist sprach mit einer Dame, die hinter einem Schreibtisch thronte. Sie telefonierte. Fünf Minuten später erschien ein junges Mädchen in gelber Uniform, mit einem komischen kleinen Hütchen auf dem Kopf und nahm ihn mit. Sie mußten zweimal in einen anderen Aufzug umsteigen.


  »Hören Sie, Mademoiselle, es ist ja schon ein bißchen umständlich, wenn man bei Ihnen ein Gläschen trinken will.«


  »I don’t speak French«, sagte sie von oben herab.


  Lennet glaubte, er sei vielleicht im fünften Stock, aber in Wirklichkeit war er bereits im achtundvierzigsten. Ein großer Saal, nur schwach durch eine raffinierte indirekte Beleuchtung erhellt. Kleine Tische, die sich in die Schatten von Säulen drückten. Eine riesige Fensterfront, die einen wunderbaren Ausblick erlaubte: von Lichtern funkelnde Wolkenkratzer, eine sternklare Nacht, die Stadt,, die sich unermeßlich weit hinaus erstreckte.


  Er ließ sich zu dem reservierten Tisch führen. »Was wollen Sie trinken?« fragte der Oberkellner und legte die Speisekarte auf den Tisch.


  »Ich erwarte noch jemanden. Wir bestellen dann gemeinsam.«


  Um Viertel nach sieben war Moser jedoch noch nicht da.


  Auch nicht um halb acht.


  Auch nicht um acht…


  Es gab wohl niemanden, der weniger zur Angst neigte als Lennet. Aber nachdem er nun eine Stunde lang auf seinen Chef gewartet hatte, begann er wirklich unruhig zu werden. Im Geheimdienst ist Pünktlichkeit eine eiserne Pflicht, denn ein Mensch, der wartet, fällt auf. Moser konnte also nur durch etwas äußerst Dringendes abgehalten worden sein.


  Lennet fragte nach dem Telefon. Zuerst rief er in seinem Hotel an und fragte, ob eine Nachricht für ihn da sei. Es war nichts. Dann entschloß er sich, entgegen seinem Befehl, doch im Hotel »Königin Elisabeth« anzurufen.


  Monsieur Martin, so lautete die Antwort, war am Morgen ausgegangen und bis jetzt nicht zurückgekehrt.


  Lennet hängte auf.


  Das war nicht vorgesehen. Eigentlich hätte Moser gleich nach der Ankunft Lennet bei der kanadischen Polizei und beim Sicherheitsdienst einführen müssen. Nun war keine Zeit mehr zu verlieren, und Lennet zögerte nicht eine Sekunde. Er suchte im Telefonbuch die Spalte »Polizei« und rief die erste Nummer an, die dort stand. »Polizei«, sagte eine tiefe Stimme.


  »Ich bin in Höhe 737«, sagte Lennet. »Ich bin französischer Bürger und habe in Kanada einen Auftrag.


  Ich muß so schnell als möglich mit jemandem von der Bundespolizei sprechen.«


  Er erwartete eigentlich, daß sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung laut lachen oder aber vielleicht wütend werden würde. Doch davon war keine Rede. Die tiefe Stimme sagte ruhig: »O. k. Ich verbinde Sie.«


  Knacken in der Leitung. Dann eine andere Stimme:


  »Hallo?«


  Lennet wiederholte, was er eben gesagt hatte. »Einen Augenblick.«


  Eine dritte Stimme: »Mit wem wollen Sie sprechen?«


  »Ich weiß es nicht. Mit irgend jemandem von der Bundespolizei, der zuständig ist.«


  »Dann sind Sie richtig. Gehen Sie zum Ausgang Dorchester hinaus. Dort wird ein Funkstreifenwagen Sie auflesen.«


  Als Lennet durch die Drehtür ging, die auf den Boulevard Dorchester führte, sah er einen großen blauweißen Wagen am Bürgersteig stehen. Auf dem Dach blinkte eine orangefarbene Lampe. Im innern saßen Uniformierte. Sie schienen zu warten.


  Lennet ging an den Wagen heran. »Verzeihung. Ich erwarte jemanden, der mich zur Bundespolizei bringen soll.«


  »Richtig. Steigen Sie bitte ein.«


  Lennet hatte kaum die Tür geschlossen, als der Wagen losschoß. Gleichzeitig ertönte ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul.


  »Wer macht denn diesen Krach?«


  Einer der Polizisten erwiderte: »Das sind wir.«


  »Und wozu ist das gut?«


  »Sie haben doch gesagt, daß Sie es eilig haben. Haben Sie keine Angst. Die Leute hier sind das gewöhnt.«


  Der Wagen raste mit Vollgas durch die Stadt. Die anderen Fahrzeuge wichen vorsichtshalber rechtzeitig aus. Einige Minuten später hielt der Wagen vor einem Haus, das sich in nichts von den Nachbarhäusern unterschied. »Hier ist der Sitz der Berittenen Polizei«, sagte der Fahrer.


  Lennet hatte schon von dieser Truppe gehört: Rote Jacken, Parade zu Pferd, zumindest war das seine Vorstellung.


  »Hören Sie«, sagte er. »Ich wollte nicht zur Berittenen Polizei. Ich habe ja nichts gegen die Reiterei, aber heute abend habe ich etwas anderes zu tun. Ich brauche ernsthafte Polizei.«


  »Das ist die ernsthafteste Polizei der Welt«, sagte der Polizist.


  Sie stiegen aus. Bürgersteig, Halle, Treppe, Gang. Eine Tür. Der Beamte klopfte und gab Lennet einen leichten Stoß.


  Der französische Geheimagent befand sich in einem großen Büro mit getäfelten Wänden. Hinter einem Schreibtisch, der mit Aktenordnern, Schnellheftern und Karteikästen beladen war, saß ein Mann in Zivil, der vielleicht achtundzwanzig Jahre alt sein mochte. Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und begrüßte den Gast. »Ich heiße Phil Himbeer«, sagte er ohne zu lachen.


  Der Name kam Lennet so komisch vor, daß er am liebsten geantwortet hätte: Und ich bin Julius Johannisbeer.


  Aber er beherrschte sich und sagte: »Ich bin Leutnant Lennet vom französischen Nachrichtendienst. Ich glaube, hier handelt es sich um einen Irrtum. Ich muß dringend mit einem Offizier der Bundespolizei sprechen, und man hat mir eben gesagt, daß Sie von der Berittenen Polizei sind.


  Es ist wirklich dringend, und ich würde Sie bitten, mich zur richtigen Stelle bringen zu lassen.«


  »Die Bundespolizei und die Berittene Polizei sind dasselbe«, sagte Phil Himbeer. »Wir haben berittene Einheiten, vor allem für die Paraden. Aber wir haben auch Leute, die weniger auffällig sind.«


  Monsieur Himbeer war groß und hager. Er hatte ein knochiges Gesicht, tiefliegende blaue Augen und einen schmalen Mund. Seine Haare waren schwarz. Er sprach französisch mit einem rollenden R.


  Lennet setzte sich auf den angebotenen Besuchersessel. »Hier ist mein Ausweis«, sagte er und zog ihn aus der Brieftasche. Der Ausweis war aus Plastik, trug sein Paßfoto und seine Fingerabdrücke und wies ihn als Agenten des FND aus.
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  Die Note für Vertrauenswürdigkeit


  Monsieur Himbeer nahm die Karte, prüfte sie sorgfältig und gab sie dann zurück.


  »Ich habe Sie bereits gestern erwartet, Monsieur Lennet«, sagte er einfach.


  »Sie haben mich erwartet?«


  »Ja. Sehen Sie, ich bin mit der Untersuchung im Falle des Wolkenkratzers ,Long John’ beauftragt, und Ihre Vorgesetzten hatten Ihre Ankunft angekündigt. Übrigens auch die von Monsieur Moser.«


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Nein. Ich hatte geglaubt, Sie könnten es mir sagen.«


  Die Augen des Kanadiers und des Franzosen trafen sich, und Lennet spürte, daß er einem Mann gegenübersaß, der nur schwer zu belügen war.


  »Der Hauptmann war gestern nicht bei Ihnen?«


  »Nein. Das hat uns überrascht, denn wir wußten, daß er an Bord der Maschine war.«


  »Ist er also… entführt worden?«


  Der Kanadier gab keine Antwort. Seine wachsamen Augen musterten Lennet.


  »Hören Sie«, sagte Lennet. »Ich werde Ihnen berichten, was ich weiß. Er ist im ,Königin Elisabeth’ abgestiegen, und er hat dort auch die Nacht verbracht. Am Morgen ist er ausgegangen und nicht wieder zurückgekommen.«


  »Das ist richtig.«


  »Sie wissen…«


  »Wir haben Sie beide überwacht von dem Augenblick an, als Sie aus der Maschine gestiegen sind.«


  »Äh? Gut.« sagte Lennet ein bißchen fassungslos. Aber er fing sich sofort wieder.


  »Sagen Sie, wenn Sie Ihre Verbündeten schon so gründlich beobachten, wie machen Sie es dann mit Ihren Gegnern?«


  Himbeer überhörte die leichte Bosheit in dieser Bemerkung und sah Lennet weiterhin prüfend an.


  »Wir waren heute in ,Höhe 737’ verabredet.«


  »Deshalb war also der Tisch bestellt worden.«


  »Das wissen Sie auch schon?«


  Der Kanadier nickte. »Ich will Ihnen sagen, was Moser gestern und heute gemacht hat. Gestern ist er zu dem Wolkenkratzer gegangen und hat sich dort während des ganzen Nachmittags aufgehalten. Er ist in verschiedenen Büros gewesen. Den Abend hat er in dem Restaurant verbracht, das sich dort im Haus befindet. Um halb eins ist er ins ,Königin Elisabeth’ zurückgekehrt. Um halb acht heute morgen hat er gefrühstückt, acht Uhr fünfundvierzig hat er das Hotel verlassen. Er hat ein Taxi genommen und sich zum Wolkenkratzer ,Long John’ bringen lassen…«


  »Und dann?«


  »Er ist in das Gebäude hineingegangen. Und dann haben wir plötzlich seine Spur verloren. Er hat vermutlich bemerkt, daß er beschattet wird und hat unseren Mann abgeschüttelt. Oder aber…«


  »Oder?«


  »Es ist ihm etwas zugestoßen. Aber erklären Sie mir jetzt, warum Moser nicht hierhergekommen ist. Was hatte er für Befehle?«


  Lennet zögerte und sagte dann: »Ich weiß nicht, was für Befehle der Hauptmann hatte, Monsieur Himbeer. Ich hatte es so verstanden, daß wir mit Ihnen zusammenarbeiten sollten. Aber vielleicht irre ich mich.«


  Plötzlich ging ein breites Grinsen über Himbeers verschlossenes Gesicht. »Dann sind wir also zwei, die sich geirrt haben, denn ich hatte die Sache ebenso verstanden wie Sie. Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich würde Sie bitten, sofort eine Nachricht an meine Vorgesetzten durchgeben zu dürfen. Ich denke, daß man mir den Befehl geben wird, mich zu Ihrer Verfügung zu halten.«


  »Das glaube ich auch. Schreiben Sie also schnell, chiffrieren Sie. Während die Nachricht durchgegeben wird, können wir schon an die Arbeit gehen. Setzen Sie sich ruhig an meinen Tisch.«


  Lennet schrieb seine Anfrage, und Himbeer gab sie weiter.


  »Also, wir haben mit den Ermittlungen angefangen, nachdem wir von Ihnen erfahren hatten, was der sterbende Spion sagte. Offen gesagt, wir haben jetzt bei Überprüfungen und Beobachtungen nichts entdeckt, was der Rede wert wäre. Jetzt sind wir auf eine neue Idee verfallen. Das Gebäude hat 160 Suiten…«


  »Was verstehen Sie unter einer Suite?«


  »Eine Suite sind mehrere Büroräume, die ein einzelner Mieter bezogen hat. Es gibt Suiten, die nur zwei Räume umfassen und solche mit zehn Räumen. Nicht alle sind bisher vermietet. 49 sind noch frei, 111 haben einen Mieter. Keiner von ihnen kann ernsthaft als verdächtig angesehen werden.«


  »Also kein Glück.«


  »Aber doch gibt es da eine Kleinigkeit. Manche Mieter kommen uns vertrauenswürdiger vor als andere. Wir haben statistische Methoden entwickelt, die uns genau erlauben festzustellen, wie hoch der Grad an Vertrauenswürdigkeit bei einer Anzahl von Personen oder bei Armen ist. So haben wir insgesamt sieben Mieter herausgefunden, die nicht völlig einwandfrei erscheinen.


  Wenn also der Fall ,Long John’ nicht eine reine Erfindung des toten Spions war, besteht ein Prozent Wahrscheinlichkeit, daß sich die Schuldigen unter den Gesellschaften befinden, die wir auf der Liste haben.«


  »Wieso gerade sieben?«


  »Wir haben so etwas wie Noten verteilt von 0 bis 100, und zwar an alle Mieter. Dabei hat es sich ergeben, daß sieben Mieter eine Note schlechter als zehn erhalten haben.«


  »Und wie kommen Sie zu solchen Noten?«


  »Computer. Wir haben ihnen alle erreichbaren Informationen über die betreffenden Firmen und Personen eingegeben, und sie haben es in Zahlen umgerechnet.«


  »Kann ich die Liste der Verdächtigen sehen?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern warten, bis die Antwort vom FND da ist. Man muß ja schließlich wissen, ob wir zusammenarbeiten oder jeder für sich.«


  Lennet antwortete nicht. Er dachte daran, was Moser zugestoßen sein mochte. War er auf irgendeiner Spur?


  Oder hatten die Gegner ihn geschnappt? Auf jeden Fall aber bewies sein Verschwinden, daß an der Warnung vor einer Katastrophe etwas sein mußte… Es klopfte. Ein Beamter brachte die Antwort aus Paris: Lennet sollte sich der kanadischen Polizei zur Verfügung stellen.


  »Hier ist die Liste mit den sieben Mietern, bei denen wir anfangen«, sagte Phil freundlich.


  »Du wirst nachher einen Haufen Fragen beantwortenmüssen«, sagte Phil. »Aber mach dir keine Sorgen, ich antworte für dich.«
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  Der Franzose erkannte das Feingefühl des Kanadiers an, der wußte, wie unangenehm es war, einen Kollegen verpetzen zu müssen. Aber er war auch überrascht über das plötzliche Du.


  Dieser Phil Himbeer ist kaum zehn Jahre älter als ich.


  Wenn er sich vorstellt, daß er mir deshalb auf die Zehen treten kann, dachte Lennet und laut sagte er: »Ich danke dir, mein Alter. Das ist sehr liebenswürdig von dir.«


  Er hatte geglaubt, daß der Ältere über diese kleine Frechheit betroffen sein und zum höflicheren Sie zurückkehren würde. Aber Himbeer lachte nur hell heraus.


  »Ich glaube, daß wir uns gut verstehen, wir zwei«, sagte er.


  Kennwort: Weltreise


  Am nächsten Morgen telefonierte »Paul Bruhl« mit dem Reisebüro Jose Fernandez, um sich anzumelden.


  »Ich möchte eine Weltreise machen und ich habe gehört, daß Sie so etwas am besten organisieren«, erläuterte er.


  Nach den Ermittlungen der Berittenen Polizei hatte sich das Reisebüro Fernandez auf Reisen ohne Paß spezialisiert, so daß Leute, die von der Polizei gesucht wurden, aus dem Land verschwinden konnten. Das war zwar bisher nicht eindeutig nachgewiesen aber ein Informant hatte angegeben, daß das Wort »Weltreise« als Kennwort diente.


  Lennet sollte um 10.30 Uhr dort sein. Um zehn verließ er das Hotel und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Wolkenkratzer »Long John«, nachdem er sich vom Hotelportier die Adresse hatte geben lassen. Der Schnee fiel in großen wirbelnden Flocken. Die Bürgersteige waren weiß, aber auf der Fahrbahn hatte man Salz gestreut, und so war ein gelbbrauner Matsch entstanden, mit dem die vorbeirasenden Wagen die Fußgänger anspritzten.


  Nach zwanzig Minuten Fußmarsch befand sich Lennet in einem alten Stadtviertel mit Lagerhallen und Werkstätten. Eine Eisenbahnlinie lief durch das Viertel, Parkplätze waren hier und da verstreut. Und in der Mitte erhob sich ein brandneuer Wolkenkratzer, schlank, schwarz und silbern. Lennet blieb stehen und maß ihn mit Blicken, wie man einen Feind mißt. Aluminiumplatten zogen sich über das Gebäude vom Erdgeschoß bis zur vierzigsten Etage. Die Wände waren aus Glas, und auf der Höhe der einzelnen Stockwerke liefen schwarze Streifen um den Bau. Das Ganze wirkte elegant, aber auch irgendwie bedrohlich.


  Auf geht’s, mein Bester, dachte Lennet, als habe er in dem Wolkenkratzer einen Menschen vor sich.


  Er überquerte die Straße und stieß die Glastür auf, über der in zwei Sprachen in Aluminiumbuchstaben »Long John – Prosperity« stand.


  Das Erdgeschoß war eine riesige Halle, in deren Mitte sich wie ein viereckiger Turm ganze Batterien von Fahrstühlen erhoben. Da gab es einen Schnellaufzug, der nicht vor dem dreißigsten Stockwerk hielt, mittlere Aufzüge, die nur die mittleren Stockwerke erreichten, und eine dritte Art, die nicht höher als bis zur fünfzehnten Etage ging.


  Lennet mußte in den siebenten Stock und nahm den entsprechenden Lift. Die Kabine war groß, mit rotem Teppich ausgelegt, erleuchteter Decke und Wänden aus poliertem Holz. Neben der Tür befand sich eine Tafel mit Knöpfen. Aber es waren gar keine Knöpfe, sondern nur durchsichtige Scheiben. Auf den ersten Blick konnte man nicht erkennen, wie man hier den Aufzug in Gang setzen konnte. Dennoch drückte Lennet auf die Sieben. Die Scheibe leuchtete auf, die dreifache Tür schloß sich, es gab eine leichte Erschütterung. Die Tür ging wieder auf.


  Lennet sah, daß er nicht mehr im Erdgeschoß war. Er sah nach oben. Über der Tür war auf einer Tafel die Sieben erleuchtet, gleichzeitig war die Sieben auf der Tafel mit den runden Scheiben erloschen.


  Das heißt also, daß ich in der siebenten Etage bin. Ich habe gar nicht gemerkt, daß es aufwärts ging, dachte Lennet. Er trat auf den Gang hinaus. Da noch einige Minuten Zeit war, wollte er sich wenigstens ein bißchen umsehen. Phil hatte ihm gesagt, daß alle Etagen gleich aufgebaut seien. Die Gänge bildeten ein eckiges U, mit den Aufzügen, der Treppe und den Toiletten in der Mitte.


  Außen herum liefen die »Suiten«. Die Mauern waren mit grauem Plastikmaterial tapeziert und die Türen, die zu den Büros führten, waren mit farbigem Glas verziert.


  Das Reisebüro Fernandez bestand aus zwei Räumen.


  Beide waren rundum mit vielfarbigen Plakaten geschmückt, die die exotischsten Länder und Landschaften zeigten: Mexiko, Tahiti, den Fudschijama.


  Im ersten Büro saß eine Sekretärin mit dem Aussehen einer Matrone, im zweiten thronte Monsieur Fernandez persönlich, ein kleiner, schwarzhaariger Mann mit schlechten Zähnen.


  Nachdem Lennet sich in einen sehr abgewetzten Sessel gesetzt hatte, stand Monsieur Fernandez auf, ging zur Tür, öffnete sie, schloß sie wieder und ging wieder zu seinem Tisch zurück. Hatte er nachgesehen, ob seine Sekretärin auch arbeitete? Hatte er irgendein geheimnisvolles Zeichen gegeben? Er lächelte über das ganze Gesicht, wobei er sein verkommenes Gebiß zeigte, stellte einen Briefbeschwerer und einen Aschenbecher von einer Stelle auf eine andere, sah ein Plakat an, auf dem man die Alhambra von Granada sah, legte die Hände zusammen, kreuzte die Daumen, machte sie wieder auseinander und fragte endlich in einschmeichelndem Ton: »Hm, also, Sie wollen eine «Weltreise machen?«


  Lennet hatte von Phil genaue Anweisungen erhalten. So antwortete er jetzt: »Über die Weltreise können wir später sprechen. Im Augenblick würde ich lieber einen kleinen Ausflug nach Mexiko machen.«


  Monsieur Fernandez sah die Alhambra an und seufzte tief.


  »Äh! Mexiko. «Was für ein schönes Land. Ich bin dort geboren. Darf ich fragen, wer Ihnen meine Firma empfohlen hat? Die Kultur der Mayas, so wunderbar und so uner…«


  »Ich möchte gern fliegen. Ich habe es eilig«, unterbrach Lennet seinen Gesprächspartner.


  »Eilig? Oh, ich verstehe. Nach Ihrem Akzent zu urteilen, sind Sie Franzose. Sie könnten doch direkt nach Mexiko reisen. «Wie lange sind Sie schon in Montreal?«


  »Ich bin jetzt ungefähr drei Monate in Kanada«, sagte Lennet kurz. »Ich wollte hier arbeiten, aber es ist zu kalt.«


  »Zu kalt. Aber gewiß ist es hier zu kalt. Die Länder der Sonne… Sie haben gesagt, ein Freund von Ihnen habe Ihnen geraten, sich an mich zu wenden?«


  Die Frage war an die Alhambra von Granada gestellt, die Monsieur Fernandez noch immer wohlwollend betrachtete. Lennet beugte sich nach vorn und spielte große Aufregung.


  »Monsieur Fernandez, ich bin in einer schwierigen Lage.


  Helfen Sie mir. Ich habe Dummheiten gemacht. Ich muß dieses Land hier so schnell wie möglich verlassen.«


  »Aber nichts ist leichter, mein junger Freund. Zum Flugplatz von Dorval brauchen Sie nicht mehr als eine halbe Stunde.«


  »Ja, das gilt für diejenigen, die einen Paß haben.«


  »Darf ich das so verstehen, daß Sie keinen haben?«


  Lennet senkte den Kopf. »Meine Eltern sind sehr reich«, sagte er leise. »Sie wären demjenigen sehr dankbar, der mir helfen würde, daß ich nicht ins Gefängnis muß.«


  Fernandez gelang es endlich, seinen Blick von der Alhambra zu lösen. Er musterte den jungen Burschen, der ihn um Hilfe anflehte, und dachte: gute Familie, ein ungedeckter Scheck oder vielleicht auch ein kleiner Diebstahl in Frankreich, nach Amerika geschickt, bis Gras über die Sache gewachsen ist, hier in irgendwelche verbotenen Spielklubs geraten, wie man sie ja jede Woche aufdeckt, von der Polizei gesucht, kann jetzt an der Grenze nicht seinen Paß vorzeigen… Die Geschichte könnte interessant sein, wenn die Familie wirklich reich ist.


  »Würden Sie mir Ihren Namen sagen, junger Freund?« sagte er laut.


  Lennet hob den Kopf und lächelte unbefangen. »Ich glaube nicht, daß das viel nützen würde«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich bezahle bar. Was kostet die Fahrt-von Montreal nach Mexiko?«


  Monsieur Fernandez biß sich auf die Lippen. Der kleine Bursche da war gerissener als man nach seinem harmlosen Aussehen vermuten konnte. Vielleicht steckte auch mehr dahinter als nur ein bißchen verbotenes Glücksspiel.


  »Alles ist relativ«, sagte Monsieur Fernandez, indem er sich wieder an die Alhambra wandte. »Die Fahrt allein ist natürlich nicht sehr teuer, aber es gibt da natürlich noch einige Sonderkosten. Es hängt von der Reisezeit ab. Aber wenn Sie sich auf einen Freund berufen können, könnte man natürlich einen Sonderpreis machen.«


  »Soviel ich weiß, habe ich nicht nach einem Sonderpreis gefragt, Monsieur Fernandez. Ich will heute fahren und ich zahle bar. Haben Sie das verstanden?«


  »Hm, hm, junger Mann, Sie sind mir außerordentlich sympathisch, und ich will die Situation natürlich nicht ausnützen…«


  Genau das wollte er allerdings. Aber wie sollte man wissen, was dieser junge Kerl bezahlen konnte. Das Klügste wäre es natürlich, sich zuerst zu erkundigen. Aber der Junge machte den Eindruck, als kenne er sich aufdiesem Gebiet aus, und Monsieur Fernandez hatte scharfe Konkurrenten.


  »Ich glaube nicht, daß ich mit weniger als zweitausend Dollar hinkäme«, sagte er endlich.


  »Wieviel ist das in französischen Franc?«


  »Ungefähr zehntausend Franc.«
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  »Zählen Sie das Geld nicht nach?« erkundigte sichLennet interessiert


  Lennet steckte die Hand in die Westentasche und zog ein Bündel Banknoten heraus. Sorgfältig zählte er zwanzig Scheinezu hundert Dollar ab. Den Rest steckte er wieder in die Tasche. Und es war einiges übriggeblieben.


  Monsieur Fernandez biß wütend an seinenFingernägeln. Er hätte das Doppelte verlangen sollen.


  »Gut«, sagte er. »Seien Sie um sechs Uhr heute nachmittag im Boulevard Rosemont 3300.«


  »Zählen Sie nicht nach?« fragte Lennet.


  »Ich vertraue Ihnen«, sagte Fernandez mit großer Geste.


  »Fliege ich noch heute abend?«


  »Heute abend oder morgen früh. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Lennet sagte höflich »Danke, Monsieur«, erhob sich und ging. Sobald er das Büro verlassen hatte, ging er zu den Toiletten. Seit ungefähr zehn Minuten rieben sich dort zwei kräftige Männer eifrig die Hände unter dem elektrischen Händetrockner. Beide kauten Kaugummi. »Sie sind die Freunde von Phil?« fragte Lennet.


  »Genau«, sagte der eine der beiden Männer.


  Lennet zog ein Tonbandgerät aus der Tasche, das nicht größer war als eine Streichholzschachtel. Ein Draht verband es mit einem kleinen Mikrofon, das unter seinem Pullover verborgen war. Lennet nestelte das Mikrofon heraus und übergab alles dem Mann, mit dem er gesprochen hatte. Er gab ihm auch den Rest des Geldes.


  »Hier ist das Material. Phil wird mit der Tonbandaufnahme sicher zufrieden sein, allerdings fehlen zweitausend Dollar«, erklärte er.


  Der Mann gab seinem Kollegen einen Wink mit den Augen und schob mit der Zungenspitze den Kaugummi von der rechten auf die linke Seite. »Gehen wir, Bob.«


  Lennet kümmerte sich nicht mehr um sie. Er ging zum Ausgang.


  Die beiden Männer drangen ohne anzuklopfen in das Reisebüro Fernandez ein. Der eine blieb bei der Sekretärin stehen und machte ihr ein Zeichen, daß sie den Mund halten solle. Der andere ging mit großen Schritten ins Büro des Chefs.


  »Monsieur… wer sind Sie… ich erlaube nicht…«, begann Fernandez.


  Der Polizist ließ den Kaugummi von der linken Seite auf die rechte wandern und legte seine schwere Hand auf die Schulter des kleinen Ehrenmannes.


  »Fang einmal damit an,- daß du mir die zweitausend Dollar gibst. Und dann gehst du ganz friedlich mit mir aufs Revier. Dort erklärt man dir alles. Ich rate dir, unterwegs keinen Ärger zu machen. Verstanden?«


  Bekanntschaft im Lift


  Lennet wartete auf den Aufzug.


  Das erste Unternehmen dieses Vormittags hatte also einen glänzenden Erfolg gehabt. Allerdings wies nichts darauf hin, daß dieser Monsieur Fernandez in irgendeiner Form für die erwartete Katastrophe verantwortlich sein könnte. Vielleicht beschränkte er sich darauf, seinen kleinen unerlaubten Geschäften nachzugehen. Aber das würde das Verhör ja klären. Jetzt kam es darauf an, die Untersuchung weiterzuführen. Mittags sollte sich der französische Geheimagent mit Phil im Restaurant Puszta treffen, das sich hier irgendwo im Haus befand.


  Ein sanfter Glockenton machte darauf aufmerksam, daß der Aufzug kam. Eine Lampe leuchtete über der Tür auf, die sich jetzt gleich öffnen würde.


  Die Tür glitt auf. Lennet ging in den Aufzug hinein, in dem sich schon zwei ältere Herren, eine dicke Dame, ein Kaffeekellner mit weißer Weste und weißen Hosen und ein junges Mädchen mit einem ausdrucksvollen zarten Gesicht befanden.


  »Wie funktioniert das eigentlich, diese Knöpfe ohne Knöpfe?« fragte Lennet, ohne sich an einen Bestimmten zu wenden.


  Die alten Herren, die dicke Dame und der Kellner taten, als hätten sie nichts gehört oder die Frage nicht verstanden: Man redete nicht einfach einen Unbekannten an, in einem Land, in dem der angelsächsische Einfluß überwog. Aber das junge Mädchen warf Lennet einen Blick aus seinen schwarzen blitzenden Augen zu und antwortete etwas, das Lennet nicht verstand. »Verzeihen Sie bitte. Ich kann nicht sehr gut englisch. Könnten Sie vielleicht ein bißchen langsamer sprechen?«


  »Aber ich habe französisch gesprochen.«


  »Oh, entschuldigen Sie. Ich hatte Sie nicht richtig verstanden.«


  Es war das erste Mal, daß Lennet hier jemandem begegnete, der französisch mit kanadischer Aussprache redete.


  Ich bin ein Esel, dachte er, beschloß aber, um seinen Fehler wiedergutzumachen, besonders liebenswürdig zu sein.


  »Ich habe wenig Übung in dem Französisch wie es hier gesprochen wird.«


  »Das merkt man. Sie kommen wohl von drüben?« fragte das Mädchen in kritischem Ton.


  »Wären Sie so nett, mir noch einmal zu erklären, wie diese Aufzüge funktionieren. In Frankreich sind wir noch nicht so fortschrittlich.«


  »Es funktioniert durch die Wärme Ihres Zeigefingers.«


  »Äh, das ist ein thermischer Effekt. Ich wäre nie darauf gekommen. Sie sind Kanadierin, Mademoiselle?«


  »Kanadierin, ja.«


  »Aus Montreal?«


  »Montrealesin.«


  Sie hatte noch nicht ein einziges Mal gelächelt.


  Offensichtlich war sie auf der Hut.


  »Da haben Sie aber Glück«, sagte Lennet.


  »Wieso?«


  »Weil dies eine schöne Stadt ist.«


  Die Tür öffnete sich und schloß sich wieder. Man war im sechsten Stockwerk. Einer der alten Herren stieg aus, zwei andere stiegen zu.


  Die junge Kanadierin wurde etwas zutraulicher: »Sie finden wirklich, daß es eine schöne Stadt ist?«


  »Aber ja. Die vielen modernen Bauten und Wolkenkratzer.«


  »Ich finde Montreal auch schön. Aber die Leute, die aus Europa kommen, scheinen sich oft über uns lustig zu machen.


  Wir haben keine historischen Denkmäler, wir sprechen nicht so französisch, wie man es sprechen sollte…«


  »Aber das sind doch nur Dummköpfe, Mademoiselle.


  Auch in Frankreich gibt es viele Landschaften, wo man Dialekte spricht. Und das ist sehr schön. Und was Kanada betrifft, so bewundere ich, daß die Menschen es geschafft haben, immer noch französisch zu sprechen, obwohl sie zweihundert Jahre lang von Engländern regiert wurden…«


  Lennet unterbrach. Das Licht ging aus, der Aufzug blieb zwischen zwei Stockwerken stehen.


  »He! – Was ist da los? – So was habe ich noch nie erlebt! – What’s the matter with it?« riefen die alten Herren fast gleichzeitig.


  »Ich habe Angst«, jammerte die alte Dame.


  »Ich hoffe, daß das nicht so lange dauert«, sagte der Kellner. In der engen Kabine war es stockdunkel.


  »Fürchten Sie sich, Mademoiselle?« fragte Lennet.


  »N…nein«, sagte die Stimme der Kanadierin stockend.


  »Kommt das oft vor?«


  »Ich habe es noch nie erlebt.«


  »Ich auch nicht«, sagte einer der alten Herren.


  »Wenn man das nur gemacht hat, um mich auszurauben, so soll man doch alles nehmen, was ich habe. Aber man soll mich leben lassen«, stammelte die Dame.


  »Ich hoffe, daß das nicht so lange dauert«, wiederholte der Kellner.


  »Wir haben ungefähr dreißig Kubikmeter Luft«, sagte der alte Herr. »Ich weiß nicht, wie lange wir damit hinkommen.


  Dann ersticken wir.«


  »Ich will nicht ersticken«, schrie die Dame.


  Lennet arbeitete sich zu einer Ecke durch. Ohne Zweifel war diese Panne reiner Zufall. Aber man konnte ja nie wissen.


  Moser war ja schließlich ganz offensichtlich entführt worden, und es konnte ja sein, daß der unbekannte Gegner nun auch seinen Gehilfen schnappen wollte.


  Lennet schob die Hand unter die linke Achsel. Seine Finger umklammerten den Griff seiner Pistole.


  »Ich habe gesehen, daß da ein Knopf ist, mit dem man den Notruf bedienen kann«, bemerkte er. »Wer am nächsten steht, soll doch einmal drauf drücken.«


  Inzwischen hatte einer der Herren sein Feuerzeug angezündet und drückte auf den Notrufknopf.


  »Wenn es ein allgemeiner Stromausfall ist, dann geht die Klingel genausowenig wie der Motor«, sagte der Mann mit dem Feuerzeug.


  »Ich hoffe, daß das nicht so lange dauert«, sagte der Kellner. »Ich habe schon langsam die Nase voll.«


  »Ich spüre schon, daß ich ersticke«, jammerte die Dame mit schriller Stimme.


  »Das ist gar nicht möglich. Wir sind sieben. Wir haben jeder ungefähr vier Kubikmeter Luft«, erwiderte der Herr mit dem Feuerzeug. »Wir ersticken also erst in ein paar Stunden.«


  Im rötlichen Schein des Feuerzeugs hatten die Gesichter einen tragischen Ausdruck. Lennet betrachtete die junge Kanadierin. Ihre Augen begegneten sich. Zum erstenmal lächelte sie.


  »Sehen Sie«, sagte sie. »Ich habe keine Angst.«


  Lennet lächelte zurück. »Oben an der Decke sehe ich in der Mitte vier Schrauben. Vermutlich ist dort eine Art Notausgang. Wenn mir jemand hilft, kann ich versuchen, die Klappe aufzumachen. Dann ersticken wir ganz sicher nicht.«


  »Das ist richtig«, sagte der Herr, der inzwischen sein Feuerzeug hochhielt, um besser zu sehen. »Man muß aber auch daran denken, daß das Kabel brechen kann.


  Wir sind ungefähr in der fünften Etage, also etwa 14 Meter über dem Boden. Bei einem solchen Fall wird, wenn man den Beschleunigungsfaktor g, also 9,81 Meter in der Sekunde, zugrunde legt…«


  »Ich will keine Beschleunigung«, jammerte die alte Dame. »Ich will nicht, daß das Kabel bricht. Ich will nach Hause.«


  Sie drängte sich zur Schalttafel durch und drückte wie besessen auf den Knopf »Open«. Aber die Tür ging natürlich nicht auf.


  Lennet wandte sich an den Kellner: »Machen Sie mir die Leiter. Wenn es sein muß, kann ich am Kabel emporklettern…«


  »Machen Sie das nicht«, sagte plötzlich die junge Kanadierin. »Wenn der Aufzug plötzlich nach oben fährt, werden sie zerquetscht.«


  »Aber ich kann doch wenigstens die Luke aufmachen…«, begann Lennet.


  In diesem Augenblick ging das Licht wieder an, der Lift bebte einige Sekunden lang. Dann ging die Tür auf, die Fahrgäste befanden sich gesund und sicher im.


  Erdgeschoß.


  Überall standen kleine Gruppen von Leuten herum, die über den Kurzschluß diskutierten, der offenbar die Stromzufuhr im ganzen Gebäude lahmgelegt hatte.


  Lennet und die junge Kanadierin traten gemeinsam in die Halle.


  »Sie können also ziemlich mutig sein«, sagte sie. Lennet lächelte. Er hatte sich diese Frage nie gestellt. Er liebte das gefährliche Leben; das jedenfalls wußte er.


  »Ich heiße Paul Bruhl«, sagte er. »Und Sie?«


  »Griselidis Vadebontrain.«


  »Das ist ein lustiger Name.«


  »Finden Sie? Heute hört man solche Namen kaum mehr. Heute heißt man Gisela oder so ähnlich. Mich ruft man Grigri, weil es kürzer ist.«


  »Bleiben wir bei Grigri?« Lennet sah auf die Uhr. »Sagen Sie, Grigri, haben Sie ein bißchen Zeit für einen Spaziergang?«


  »Zeit habe ich nicht viel. Aber jetzt ist Kaffeepause.«


  »Können Sie mich nicht ein bißchen herumführen, damit ich den Wolkenkratzer besichtigen kann?«


  »Da gibt es nichts zu besichtigen.«


  »Was ist ganz oben?«


  »Da ist ein Fotolabor. Da arbeite ich.«


  »Und ganz unten?«


  »Das Untergeschoß.«


  »Gehen wir mal hinunter?«


  Sie stiegen wieder in den Aufzug, denn für Grigri schien es unmöglich, die Treppe zu benützen, auch wenn es nur für ein Stockwerk war. Das Untergeschoß hatte den gleichen Grundriß wie die übrigen Etagen. Ein paar kleine Läden waren hier untergebracht: ein Friseur, Ausschank für alkoholfreie Getränke, eine Papierwarenhandlung.


  »Und weiter unten?« fragte Lennet.


  Grigri schüttelte den Kopf. »Weiter unten ist nichts mehr.


  Jetzt muß ich aber los. Meine Pause ist um.«


  »Vielleicht besuche ich Sie mal in Ihrem Labor, wenn ich mir einen Film entwickeln lasse.«


  »Bye«, sagte Griselidis.


  »Ciao«, sagte Lennet. Grigri blieb stehen. »Arbeiten Sie hier bei uns?« fragte sie.


  »Ja, eine Zeitlang.«


  »Hier im Haus?«


  »Ja.«


  »Bei wem?«


  »Im Reisebüro Fernandez«, erwiderte er und lachte. Als sie im Aufzug verschwunden war, ging Lennet über die Treppe ins Erdgeschoß hinauf. Es war eine phantasielos konstruierte Nottreppe mit Stufen aus rohem Beton.


  Offensichtlich wurde sie nie benützt.


  In der Eingangshalle sah Lennet eine Tür und darüber den Namen des Restaurants »Puszta«. Da er noch fünf Minuten Zeit hatte, beeilte er sich nicht. Zu einer heimlichen Verabredung zu früh zu kommen, ist ebenso verkehrt wie sich zu verspäten. Ich bin gespannt, was Phil entdeckt hat, dachte er.


  Probezeit als Detektivanwärter


  Das Restaurant »Puszta« gab sich ganz ungarisch. An den Wänden waren ungarische Strickereien, und aus den Lautsprechern, die hinter der Deckenverkleidung verborgen waren, ertönten Walzer und Csardas. Lennet war überrascht, als er die Raumaufteilung sah. Die Sitzbänke an den Tischen waren jeweils Rücken an Rücken, so daß jeder Tisch so etwas wie eine Nische für sich bildete. Im ganzen sah das aus, als befände man sich in einem alten Omnibus. Im gleichen Augenblick, da Lennet von der Halle her das Lokal betrat, kam Phil von der Straße herein. Sie taten so, als würden sie sich nicht kennen. Das war vorher abgesprochen.


  Lennet setzte sich auf eine Bank. Phil ein bißchen weiter entfernt ebenfalls. Der Kellner kam. Lennet bestellte, wie verabredet, einen Whisky.


  Der Ober runzelte die Stirn. »Alkohol wird hier nicht an Minderjährige ausgeschenkt.«


  »Wieso? Warum?«


  »Das ist gesetzlich verboten.«


  »Das ist ein idiotisches Gesetz.«


  »Ich habe es nicht gemacht.«


  »Rufen Sie den Geschäftsführer.«


  »Um solche Kleinigkeiten kümmert er sich nicht.«


  »Rufen Sie mir den Geschäftsführer. Ich bin der Sohn des französischen Gesandten, und ich werde Ihnen einen kleinen diplomatischen Zwischenfall…«


  Der Ober zögerte, ging dann aber, um den Geschäftsführer zu holen. Ein brauner Mann in dunklem Anzug, mit seidenem Taschentuch in der Brusttasche und einer sorgfältig ausgewählten Krawatte, erschien mit unterwürfiger Miene. »Kann ich etwas für Sie tun, Monsieur?«


  »Sagen Sie mir, guter Freund«, sagte Lennet und setzte die unverschämteste Miene auf, zu der er fähig war,


  »haben die Minderjährigen in diesem Land nicht das Recht, Durst zu haben?«


  »Aber ja, Monsieur, gewiß doch. Nur dürfen wir Ihnen keinen Alkohol ausschenken.«


  »Na also, dann bringen Sie mir doch etwas anderes.


  Das ist doch ganz einfach.«


  Der Geschäftsführer war offenbar verblüfft. »Ich dachte, Sie wollten unbedingt Alkohol haben.«


  »Aber keineswegs. Geben Sie mir einen Orangensaft, wenn das erlaubt ist.«


  »Sofort, Monsieur!«


  Der Geschäftsführer ging. Der Kellner brachte den Orangensaft. Monsieur Himbeer schob den winzigen Fotoapparat, mit dem er den Geschäftsführer fotografiert hatte, wieder in die Tasche zurück.


  Fünf Minuten später trafen sich die beiden Geheimagenten auf der Straße. Es schneite nicht mehr, aber es war kalt und feucht, und der Schlamm reichte bis zu den Knöcheln.


  »Zuerst mußt du dir jetzt ein Paar Galoschen kaufen«, sagte Phil. »Sonst hast du heute abend einen Schnupfen, und ich wäre den besten Mitarbeiter los, den ich jemals gehabt habe. Die Geschichte mit Fernandez hast du erstklassig geschaukelt. Er wird gerade verhört, und es scheint so, als sei er bereit, alles zu gestehen, was mit diesen Reisen ohne Paß zusammenhängt. Andererseits aber tut er so, als habe er keine Ahnung von der ,Katastrophe’. Und die Geschichte im ,Puszta’ ist ja auch prima abgelaufen. Wir haben das Foto des Geschäftsführers und lassen es jetzt vergleichen mit dem, was wir in unserer Kartei haben.«


  »Aber dazu braucht man ja hundert Jahre.«


  »Nicht im geringsten, mein Alter. Das machen wir mit Elektronengehirnen, die besonders programmiert sind.


  Aber jetzt gehen wir erst einmal zum Wagen.«


  Phil setzte sich ans Steuer eines riesigen amerikanischen Straßenkreuzers und öffnete Lennet die Tür.


  »Was hast du getan heute vormittag?«


  »Ich war bei den Rechtsanwälten Pistchik, Grotius und Black, wie ausgemacht. Ich habe ihnen ein herrliches Märchen erzählt. Danach bin ich ein hoher kanadischer Beamter, aber ich habe Geld von einer ausländischen Macht genommen und soll dafür ein bißchen Agent spielen. Und ich habe die Leutchen gefragt, ob sie mich im Notfall verteidigen würden.«


  »Und?«


  »Sie waren sehr ehrenhaft und empört. Vermutlich zeigen sie mich bei der Polizei an.«


  Lennet lachte. »Anständige Leute also?«


  »Es sieht ganz so aus.«


  »Und das, obwohl ihre Note schlecht war.«


  »Schlecht, aber nicht negativ. Die Note gibt ja nur an, daß wir keine Garantie für die Ehrenhaftigkeit haben.«


  Lennet erzählte von seiner Begegnung mit Grigri. »Ich möchte bloß wissen, was für eine Note der Fotograf hat, bei dem sie arbeitet.«


  Während er mit einer Hand den Wagen lenkte, blätterte Phil mit der anderen in einem Heft, das er aus der Tasche gezogen hatte.


  »Jo Smuts, Fotograf, Note 40. Dieser Herr hat hier in Montreal seinen sehr guten Ruf. Er macht wohl die Hälfte aller offiziellen Fotos bei der Stadtverwaltung und bei der Großindustrie. Deine Kleine hat einen seriösen Chef.«


  Nach einem kleinen Umweg über ein Kaufhaus und einem zweiten über das Hauptquartier der Berittenen Polizei, wo sie den Film mit dem Foto des Geschäftsführers abgaben und sich über den neuesten Stand des Verhörs erkundigten, gingen sie zum Mittagessen in ein Restaurant.


  »Fernandez redet, er schüttet sich geradezu aus«, meldete Phil. »Seine Sekretärin bestätigt alles, was er sagt. Und wir sind mit unserer berühmten ,Katastrophe' immer noch dort, wo wir waren.«


  Nach einem herrlichen Mittagessen trennten sie sich wieder. Phil sollte dem Reklamefritzen Austin und dem Schallplattenhändler Hermann Fluss einen Besuch abstatten, während Lennet sich um das Detektivbüro »Argusauge« und das Büro für Öffentlichkeitsarbeit,


  »Osmose«, kümmern sollte.


  Phil stieß bei Austin, wo er sich als Angestellter eines Uranwerkes ausgab und durchblicken ließ, daß er beliebig Informationen über die Technik der Uran-Anreicherung beschaffen könne, auf so wenig Interesse, daß diese Firma aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen werden konnte. Zumindest für Industriespionage hatte man dort nichts übrig.


  Unterdessen ging Lennet mit einer Baskenmütze auf dem Kopf, um damit »französischer« zu wirken, zum Detektivbüro »Argusauge«.


  »Nimm dich vor den Privatdetektiven in acht. Sie sind brutal und treiben ein ziemliches Unwesen in diesem Land«, hatte Phil gewarnt.


  Nun, die Empfangsdame hatte nichts Brutales an sich.


  Lennet hätte sie sogar für hübsch halten können, wenn es ihm gelungen wäre, unter der dicken Schminke, die wie eine Maske auf ihrem Gesicht lag, ihre Gesichtszüge zu erkennen. An ihrer Hemdbluse trug sie eine Anstecknadel in der Form eines menschlichen Auges.


  »Kann ich etwas für Sie tun, Monsieur?« fragte sie mit einem berufsmäßigen Lächeln.


  »Ich hoffe es«, sagte Lennet. »Ich möchte sagen: ich rechne sogar damit.«


  Sie klapperte mit den Lidern, was besonders wirkungsvoll war, da die Büschel, die sie sich als Wimpern angeklebt hatte, mindestens drei Zentimeter lang waren.


  »Sind Sie angemeldet?«


  »Nein, Mademoiselle.«


  »Wollen Sie, daß unser Büro einen Auftrag für Sie ausführt?«


  »Nein, Mademoiselle.« Wieder klapperten die Wimpern.


  »Ach, ich verstehe. Sie sind Vertreter. Es tut mir leid, aber wir brauchen nichts.«


  »Nein, Mademoiselle, ich bin kein Vertreter.« Die Vorzimmerdame, die sich von Berufs wegen über nichts wunderte, begann langsam ihren Besucher ein wenig sonderbar zu finden.


  »Monsieur«, sagte sie, jetzt sah das Augenklappern etwas ungnädig aus, »Monsieur, ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß ich arbeiten muß. Und wenn Sie nur hierhergekommen sind, um etwas Zeit totzuschlagen…«


  »Nein, Mademoiselle. Ich wollte in Ihrem Detektivbüro um eine Anstellung bitten.«


  »Eine Anstellung? Wissen Sie denn überhaupt, wo Sie sind?« Mit beredter Geste wies sie auf die getäfelten Wände, wo in Abständen immer wieder ein schwarzes Auge aus Plastik zu sehen war. Die Inschrift lautete: Argusauge weiß alles.


  »Ja«, sagte Lennet. »Ich suche eine Stellung als Detektiv.«


  »In Ihrem Alter?«


  »Man kann nie zu früh anfangen.«


  Die Empfangsdame stieß einen Seufzer aus, der ebenso gekünstelt klang wie ihre ganze Erscheinung.


  Sogar die Handbewegung, mit der sie auf einen Tisch wies, sah gekünstelt aus. »Setzen Sie sich, füllen Sie eine Anmeldung aus.«


  Sie gab ihm einen Bogen, der sich als Anstellungsgesuch herausstellte. Man sollte alle möglichen Fragen beantworten. Wo man her war, was die Vorfahren waren, was man für Begabungen hatte, aus welchen Gründen man Detektiv werden wollte, wer einem Empfehlungen geben konnte… Das alles war natürlich für Lennet kein Kunststück, denn er hatte immer eine Anzahl verschiedener Lebensläufe im Kopf. Er füllte den Bogen gewissenhaft aus und reichte ihn hinüber.


  »Wir rufen Sie dann an«, sagte sie.


  Aber er bestand darauf, jetzt beim Direktor vorgelassen zu werden. Er wollte wissen, ob es überhaupt eine Möglichkeit gebe. Endlich gab sie nach und drückte den Knopf der Sprechanlage. Ob Herr Klump wohl eine Minute Zeit habe, einen neuen Mann anzusehen? Eine tiefe Stimme erwiderte: »Ja, schicken Sie ihn herein.«


  Die Empfangsdame führte den schüchternen Bittsteller in ein großes Büro, wo am Schreibtisch unter einem Leuchter, auch in Form eines menschlichen Auges, ein Koloß von einem Mann mit glattrasiertem Schädel saß.


  »Guten Tag, Monsieur Lump«, sagte Lennet und setzte sich in einen Sessel.


  Klump rang nach Luft.


  »Hier«, sagte Lennet, ehe sich der andere wieder fassen konnte. »Geben Sie das Ihrer Empfangsdame zurück.«


  Und er warf lässig eine Anstecknadel in Form eines menschlichen Auges auf den riesigen Schreibtisch.


  »W… wie kommen Sie dazu?« stotterte der Direktor.


  »Ich habe es ihr geklaut«, sagte Lennet gleichmütig.


  Dann überging er wie selbstverständlich seine kleine Heldentat und legte mit den Informationen los, die Phil ihm gegeben hatte: »Das war nur eine ganz kleine Probe meiner Fähigkeiten. Ich kann Ihnen aber auch Ihre persönliche Adresse sagen: Schneehügel 4800, Ihre Telefonnummer: 37 88 64, die Namen Ihrer Stellvertreter: Monsieur Gordon und Monsieur Chang…«


  Während er sprach, erhob sich Lennet, ging um den Schreibtisch herum und lehnte sich elegant dagegen. Er deutete mit dem Zeigefinger leicht gegen die Brust des Direktors.


  »Gut, gut, nicht schlecht«, sagte Monsieur Klump und lehnte sich zurück. »Ich sehe, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, im Telefonbuch nachzusehen.«


  Lennet lächelte. »Irrtum, Monsieur Lump. Sie haben doch eine Geheimnummer, und die steht nicht im Telefonbuch.«


  »Schön. Und was wollen Sie mit all dem beweisen?«


  »Einfach, daß ich fähig bin, für Ihr Büro zu arbeiten.«


  »Ihnen liegt wohl viel daran, scheint mir.« Monsieur Klump hatte sich wieder vorgebeugt und betrachtete mit einer Mischung aus Schreck und Bewunderung den kleinen Blonden, der sich da an seinen Schreibtisch lehnte. Monsieur Klump war offenbar ein Franzose, der aus Frankreich kam und über einen gewissen Scharfblick verfügte.


  Vielleicht ein ehemaliger Polizeikommissar, dachte Lennet und er sagte laut: »Mir liegt daran, weil ich aus einer Schnapsidee heraus nach Kanada gekommen bin und jetzt kein Geld mehr habe. Da ich nicht viel gelernt habe, und da ich auch nicht so gebaut bin, daß ich als Hafenarbeiter unterkommen könnte…«


  »Ich werde Ihre Bewerbung prüfen und Ihnen bald antworten«, sagte Monsieur Klump.


  »Nicht mit mir, Papa. Das sagt man zu Leuten, die man loswerden will.«


  In seinem ganzen Leben war Monsieur Klump noch nicht so respektlos behandelt worden. Aber er war dem Bengel deswegen nicht böse.


  »Gut«, sagte er. »Ich stelle Sie für eine Woche zur Probe ein. Sie müssen sich nur abgewöhnen, sich auf meinen Schreibtisch zu setzen und mich Papa zu nennen. Denn wenn Sie mein Sohn wären, dann wären Sie ein bißchen besser erzogen.«


  »Vielen Dank, Herr Direktor«, sagte der junge Detektivanwärter. »Und wann soll ich anfangen?«


  »Morgen früh. Sieben Uhr. Eine kleine Beschattung den ganzen Tag über. Und die Meteorologen haben zehn Grad unter Null angekündigt. Wie gefällt Ihnen das?«


  »Was zahlen Sie?«


  »Zwanzig Dollar, wenn Sie die Spur nicht verlieren.«


  »Hundert Franc? Ich bin um sieben hier. Ich bedanke mich, Herr Direktor. Ach, ich habe vergessen… Sie gehen sehr nachlässig mit Ihren Sachen um. Immerhin ein goldener Kugelschreiber. Wenn Madame Klump das wüßte, sie würde Ihnen sicher nie mehr einen schenken.«


  Lennet zog den goldenen Kugelschreiber, den er Monsieur Klump geklaut hatte, aus der Tasche und ließ ihn in die des Direktors gleiten. Mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete er sich.


  Bevor er die Agentur verließ, warf er noch einen Blick auf die Empfangsdame, die ganz offensichtlich gelauscht hatte und ihn jetzt mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Hochachtung betrachtete.


  Ein toller Erfolg und gleichzeitig ein totaler Mißerfolg, dachte Lennet, als er zum Aufzug ging. Wider aller Erwartung hat man mich eingestellt, aber ich weiß immer noch nichts über »Argusauge«, und indessen ist der unglückliche Hauptmann Moser…


  Lebte er überhaupt noch? War sein Fehler, sein Verstoß gegen den Befehl mit einer endgültigen Bestrafung geahndet worden? Lennets Muskeln spannten sich: Trotz allem war Moser ein Kampfgefährte. »Ich werde ihn retten oder rächen«, murmelte der Leutnant.


  Hieß die Parole des FND nicht »Allein, aber für alle«?


  Die geheimnisvollen Fotografien


  Der erste Aufzug, der hielt, kam von unten. Drei Männer stiegen aus, die man von weitem für Drillinge hätte halten können. Sie hatten Figuren wie Berufsringer, trugen alle drei einen Gabardinemantel mit Gürtel und hatten auch alle drei ihre Hüte tief in das Gesicht gezogen. Sie schenkten Lennet nicht die geringste Aufmerksamkeit und marschierten im Gänsemarsch zur Detektei »Argusauge«.


  Das sind also meine Kollegen, dachte Lennet. Ich habe in meinem Leben noch nie derartige Galgengesichter gesehen.


  Vom Erdgeschoß aus rief Lennet bei der Berittenen Polizei an und nahm dann ein Taxi und ließ sich zu einer Adresse fahren, die Phil ihm genannt hatte. Unterwegs dachte er über den Erfolg des heutigen Tages nach. Er war gleich Null, und die Hoffnung, Hauptmann Moser zu retten, schien wirklich nicht sehr groß. Die radikalste Lösung, den Wolkenkratzer von oben bis unten mit einem Durchsuchungsbefehl auf den Kopf zu stellen, kam nicht in Frage. Denn es gab ja keinen anderen Hinweis als die drei Worte, die ein sterbender Spion gestammelt hatte.


  Das Taxi brauchte fast eine Stunde bis zur angegebenen Adresse. Zwei Männer in Zivil warteten auf Lennet. Sie führten ihn in einen Kellerraum, wo auf einem Feldbett eine weiße Arbeitshose und ein weißes Arbeitshemd lagen. Lennet zog sich um, nahm den Eimer, der ebenfalls bereitstand und ging wieder hinaus. Hemd und Hose waren ihm zu groß. Er krempelte die Hose und die Ärmel auf. Einer der beiden Männer lachte.


  »In diesem Jahr fallen die Geheimagenten ziemlich klein aus. Ihr Wagen wartet.«


  Vor der Tür stand ein kleiner Lieferwagen. Lennet kletterte neben den Fahrer. Phil hatte die ganze Maskerade vorgeschlagen: »Du gehst als Fensterputzer zu ,Osmose’, und zwar ungefähr um halb fünf. Dann kannst du dort arbeiten, wenn die Angestellten nach Hause gehen, und kannst dich ein bißchen umsehen.«


  Der Lieferwagen lud Lennet ungefähr hundert Meter vom Wolkenkratzer entfernt ab. Es wurde jetzt schnell dunkel. Zwischen den Materiallagern und Werkstätten erhob der Wolkenkratzer seine dunkle Gestalt. Nur auf den Aluminiumplatten gab es einige rote Lichtreflexe, die Spiegelungen der untergehenden Sonne.


  Lennet nahm seinen Eimer und ging durch die Drehtür.


  Es bestand die Gefahr, daß ein Pförtner oder ein Wächter allzu neugierig war. Aber es gelang Lennet, in einen Aufzug zu schlüpfen, noch ehe jemand irgendwelche Fragen stellen konnte. Er fuhr in die siebzehnte Etage.


  Die Tür Nummer 1703 sah wie alle Türen in diesem Gebäude aus. Auf einem Schild stand: »Osmose, Öffentlichkeitsarbeit«.


  Lennet trat ein ohne anzuklopfen und machte sich auch nicht die Mühe, den vier entzückenden Mädchen, die sich in dem Raum befanden, guten Tag zu sagen. Ihm war aufgefallen, daß man sich in Kanada die Begrüßungen aus reiner Höflichkeit ersparte. Er ging auf das nächste Fenster zu, das er sah und breitete sein Arbeitsmaterial aus: einen Wischer, einen Schwamm, ein Leder und ein Paket Waschmittel.


  »Die Fenster sind schon lange nicht mehr geputzt worden«, sagte eine der Stenotypistinnen. »Sie haben es aber auch nötig«, sagte eine andere. »Das letzte Mal war ein anderer Fensterputzer da«, bemerkte eine dritte. »Er war sehr nett.«


  Lennet konnte sich nicht enthalten zu bemerken: »Ich bin auch sehr nett.«



  Die vier Mädchen kicherten. Lennet holte draußen in der Toilette Wasser, und als er zurückkam, ging ein junger Mann im Zimmer auf und ab, die Daumen in den Ärmelausschnitten seiner kanariengelben Weste. Er war dunkelblond und wohlfrisiert. Sein Anzug war nach der neuesten Mode geschnitten, und seine Schuhe glänzten wie noch nie Schuhe geglänzt hatten.


  »Wer ist denn dieser junge Lümmel?« fragte er, als er Lennet sah.
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  » Wer ist dieser Lümmel?« fragte der wohlfrisierte junge Mann gebieterisch


  »Ich bin der Fensterputzer«, sagte Lennet.


  »Von welchem Unternehmen?«


  Lennet kannte seine Lektion: »Murphy GmbH.«


  »Sehr schön. Aber Sie wissen doch, daß Sie nicht vor Ende der Arbeitszeit kommen sollen.«


  »Sagen Sie, wenn ich nach dem Ende komme, wie soll ich dann anfangen?«


  Die Mädchen kicherten. Der junge Mann dagegen sah streng drein. »Schön, schön, streiten wir nicht um Worte.


  Putzen Sie die Fenster, wie es sich gehört. Sie müssen glänzen.«


  »Sie glänzen noch mehr als Ihre Schuhe, verlassen Sie sich darauf.«


  Wieder Gelächter.


  »Was für ein Dummkopf«, sagte der junge Mann und ging in das andere Büro. Einige Sekunden später kam er wieder heraus. Er hatte einen Kamelhaarmantel an und einen lächerlichen kleinen Hut auf dem Kopf. »Bis morgen, meine Damen. Ich habe eine geschäftliche Verabredung.«


  »Auf Wiedersehen, Monsieur Osmose«, sagte Lennet.


  »Ich heiße nicht Osmose, sondern Chenoncay«, rief der schöne junge Mann empört.


  »Aber warum steht dann ,Osmose’ an Ihrer Tür?«


  »Osmose ist ein Phänomen der Durchdringung, und zwar feinster Art. Und genau dies erreichen wir bei unseren Dienstleistungen zwischen der Industrie und ihren Kunden. Verstehen Sie das?«


  Der junge Mann hatte eine Aussprache, die Lennet reizte.


  »Phänomen, Phänomen«, brummelte Lennet undeutlich.


  »Ich merke schon, daß Sie auch eines sind.«


  Der junge Mann kümmerte sich nicht weiter um Lennet, sondern ging eilig mit kleinen tänzelnden Schritten hinaus.


  Die Sekretärinnen, die sich schon in seiner Gegenwart nicht totgearbeitet hatten, drehten sich auf ihren Stühlen um, zündeten sich Zigaretten an und begannen zu schwatzen.


  Nachdem Lennet die Fenster des ersten Büros mit dem Waschmittel behandelt hatte, raffte er sein Zeug zusammen und ging in den anderen Raum, ins Büro des Monsieur Chenoncay, das für eine kleine Durchsuchung vielleicht recht interessant war.


  In zehn Sekunden war das Fenster mit Schaum bedeckt, und Lennet machte sich an dem großen Schreibtisch aus Palisanderholz zu schaffen, nachdem er sich vorher die Hände an der Hose abgewischt hatte.


  Er probierte eine Schublade nach der anderen, aber dieser junge Mann hatte nicht vergessen, alle abzuschließen. Mit gespitzten Ohren, um jedes beunruhigende Geräusch aus dem Nachbarzimmer zu bemerken, ging Lennet zum Schrank. Er war ebenfalls verschlossen. Dann wird man halt ein wenig den Dietrich anwenden müssen, dachte er. Lennet sah auf die Uhr. Es war Viertel vor fünf. Ich warte, bis die Mädchen weg sind, dann kann ich mich bequem an die Arbeit machen.


  Gerade hatte er diese weise Überlegung angestellt, als er hörte, daß die äußere Tür ging. Die Stimme eines jungen Mädchens sagte: »Ich soll das für Monsieur Chenoncay abgeben.«


  »Legen Sie es auf seinen Schreibtisch. Er ist nicht da«, sagte eine der Sekretärinnen.


  Mit einem Satz war Lennet am Fenster und begann wie ein Wilder mit dem Schwamm zu hantieren.


  Als die Tür aufgemacht wurde, stellte er sich, als bemerke er nichts, und er tat gut daran. Denn im Spiegelbild der Scheibe erkannte er Grigri.


  »Sie sollten bei uns oben die Fenster putzen«, sagte sie.


  »Mit der Glastür zusammen sind das Tausende von Quadratmetern.« Lennet drehte sich nicht um und gab auch keine Antwort. Denn trotz seiner Verkleidung würde Grigri ihn erkennen, wenn sie sein Gesicht sah, und dann war seine Lage ein wenig unangenehm.


  »Er hat seine Sprache verloren«, sagte das Mädchen, während sie einen Umschlag auf den Tisch legte. Lennet blieb stumm.


  »Es ist immer angenehm, wenn man es mit höflichen Menschen zu tun hat«, bemerkte Grigri ironisch.


  Jetzt war es vielleicht doch verdächtig, weiterhin zu schweigen.


  »I do not speak French«, sagte Lennet und bemühte sich, dies so englisch wie möglich auszusprechen.


  »Sieh da, ein Engländer«, sagte Griselidis. »Und zwar einer, den man direkt aus England importiert hat.«


  Sie ging hinaus und machte glücklicherweise im Vorzimmer keinerlei Bemerkungen über den sonderbaren Fensterputzer.


  Lennet stürzte sich auf den Umschlag. Sicher war nichts Wichtiges darin, aber man konnte sich die Sache ja ruhig ansehen.


  Der Umschlag war groß, gelb und zugeklebt, aber nicht abgestempelt. Mit einer festen Handschrift hatte jemand »M.A.N. Chenoncay« daraufgeschrieben. Lennet fühlte mit dem Finger den Inhalt. Es waren kleine rechteckige Kartonblätter, vermutlich Fotografien.


  Er nahm einen Bleistift vom Tisch, schob ihn in eine Ecke zwischen Umschlag und Lasche und drehte vorsichtig. Er hatte richtig geraten: Der Umschlag enthielt nichts als Fotografien. Sie waren alle im Format von Paßfotos und zu langen Streifen zusammengefaßt, so wie sie aus Fotoautomaten herauskommen.


  Lennet überflog schnell die Gesichter, um zu sehen, ob ihm eines bekannt war. Aber bereits der erste, den er erkannte, war er selbst. Lennet konnte nur mühsam einen Schrei der Überraschung unterdrücken. Es gab keinen Zweifel, dieser Bursche mit den blonden Haaren und der Strähne, die über die Stirn fiel, das war er selbst. Aber warum hatte er diesen arroganten unsympathischen Gesichtsausdruck?


  Er nahm den nächsten Streifen und fand wieder sein Gesicht, diesmal mit einer Baskenmütze. Er mühte sich, alle Gesichter der Reihe nach ohne Hast anzusehen. Im Büro nebenan zogen sich die Mädchen an, um nach Hause zu gehen. Er hörte eins der Mädchen sagen: »Du hast ja neue Schuhe.«


  »Das sind doch die vom letzten Jahr.«


  Der nächste Streifen. Phil! Unbekannte. Andere Unbekannte, Männer, Frauen. Wieder Phil. Wieder Lennet.


  Immer wieder ich. Ich habe noch gar nicht gewußt, daß ich so fotogen bin, dachte er.


  Und plötzlich spürte Lennet etwas wie einen Stich.


  Angst kroch ihm über das Rückgrat.


  Denn auf dem letzten Foto war er wieder, mit offenem, zu weitem Arbeitshemd. Dieses Foto mußte vor wenigen Minuten gemacht worden sein. Von wem? Wie? Wo?


  Wozu? Lennet wußte keine Antwort.


  Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, aus der er nicht mehr lebend herauskommen würde.


  Die Sekretärinnen waren gegangen, es herrschte absolute Stille. »Ruhig, mein Alter«, sagte Lennet zu sich selbst. »Ruhig.«
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  Ich habe nicht gewußt, daß ich so fotogen bin! dachte Lennet verblüfft


  Schweißtropfen liefen ihm über die Stirn. Er atmete tief durch, und langsam gewann er wieder die Herrschaft über seine Reaktionen.


  Er wußte ja nicht, ob er nicht in genau diesem Augenblick im Visier einer geheimen Fotolinse war, durch die man ihn beobachtete. Er schob die Fotos wieder in den Umschlag und steckte ihn dann in sein Hemd. Dann nahm er den Eimer und das übrige Werkzeug und ging ins Büro nebenan. Es war dunkel. Lennet drehte das Licht an und fuhr dann mit dem Wischer über die Fenster.


  Er beugte sich hinter einen Schreibtisch, um aus dem Sichtfeld des Periskops zu kommen, für den Fall, daß hier eines eingebaut war. In dieser Lage fühlte er nach seiner Pistole im Schulterhalfter. Immer noch glaubte er, man werde ihn diese »Suite« nicht lebend entkommen lassen, und er hatte nicht die Absicht, sich erwischen zu lassen.


  Zur großen Überraschung war die Tür nicht verschlossen. Er machte sie weit auf und sprang sogleich hinter den Rahmen, wie er es gelernt hatte. Niemand regte sich. Er kniete nieder und streckte den Kopf ganz unten über dem Boden hinaus. Der Flur war leer.


  Lennet schloß die Tür und ging vorsichtig durch den Gang. Niemand! Aus Vorsicht nahm er nicht den Aufzug, sondern ging mehrere Etagen zu Fuß hinab. Dann erst ging er wieder auf den Gang und zu den Aufzügen, immer auf einen Hinterhalt gefaßt.


  Der Glockenklang, der den Aufzug ankündigte, ließ ihn zusammenfahren.


  Die Tür glitt auf und Lennet betrat den Lift. Es war nur ein Mann drin.


  Ein Mann mit breiten Schultern, einem Gabardinemantel mit Gürtel und einem Hut, der in die Stirn gezogen war.


  Nebenwirkung eines Stromausfalls


  Noch nie in seinem Leben war Lennet eine Fahrt mit dem Lift so lang vorgekommen wie diesmal. Der Mann stand in seiner Ecke, die Hände in den Taschen, den Kopf zwischen die Schultern gezogen.


  Lennet hatte seinen Eimer in die Mitte des Aufzuges gestellt. Wenn er angreift, macht ihm das vielleicht Schwierigkeiten, dachte er.


  Aber der Mann griff nicht an. Er beobachtete ihn; er beobachtete ihn, ohne daß sich in seinem brutalen Gesicht auch nur der geringste Ausdruck zeigte.


  Der Aufzug hielt unterwegs zweimal, und jedesmal erwartete Lennet, daß ähnliche Totschläger eintreten würden. Aber der Gang war zweimal leer.


  Endlich das Erdgeschoß.


  Lennet ließ den Mann zuerst aussteigen und folgte ihm dann in die hell erleuchtete leere Halle. Der Mann wandte sich zu einem anderen Aufzug. Lennet ging mit großen Schritten davon.


  Ein Uniformierter faßte ihn plötzlich am Ärmel. »Wo kommst du her?«


  Lennet mußte sich anstrengen, um eine Antwort herauszubringen: »Ich habe Fenster geputzt.«


  »Bist du fertig?«


  »Wenn du meinen Job haben willst, bitte.«


  Er ließ den verblüfften Mann stehen und ging hinaus.


  Es schneite wieder. Es gab kaum Fußgänger außer jenen, die vom Büro zu ihren Wagen gingen. Schwere Lastwagen, Omnibusse, die wie riesige Bulldoggen aussahen, große amerikanische Personenwagen fuhren in langen Schlangen über die von einem schwärzlichen Matsch bedeckten Straßen.


  Lennet ging einige hundert Meter zu Fuß und machte einige Umwege, um einen vielleicht vorhandenen Verfolger abzuschütteln. Es war jedoch kein Verfolger da.


  Dann hielt er ein Taxi an und ließ sich zu der Adresse bringen, wo er sein Arbeitsmaterial geholt hatte. Ein Mann nahm ihm die Sachen ab und trug alles in ein Buch ein.


  »Ich möchte telefonieren.«


  Der Beamte wies mit dem Kopf auf den Apparat. Lennet wählte Phils Nummer.


  »Hast du was Neues?« fragte die Stimme Phils.


  »Ja. Kann ich sprechen?«


  »Natürlich. Das ist eine direkte Leitung.«


  »Man hat uns den ganzen Tag über fotografiert.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich automatische Kameras.


  Die Fotos sind von Jo Smuts entwickelt, glaube ich wenigstens, denn Grigri hat sie zu Osmose gebracht.«


  Eine Weile war am anderen Ende des Drahtes nichts zu hören.


  »Fotos von dir und von mir?«


  »Und von einem Haufen anderer Leute.«


  »Du hast sie nicht, vermutlich?«


  Lennet lachte. »Natürlich habe ich sie. Für wen hältst du mich.«


  »Prima. Du bist ein toller Kerl. Laß dir einen Wagen kommen und dann nichts wie hierher. Bis gleich.« Eine halbe Stunde später war Lennet in Phils Büro.


  »Wo sind die Fotos?«


  »Hier. Du, sag mal, Phil, kann man hier irgendwo einen Bissen essen? Ich sterbe vor Hunger. Da spüre ich immer, daß ich Nerven habe.«


  »Oh, das ist schlecht in unserem Beruf. Gleich kriegst du etwas.«


  Während er die Fotos ansah, führte Phil ein kurzes Telefongespräch und fünf Minuten später hatte jeder der beiden Geheimagenten ein knusprig gebratenes Hähnchen vor sich stehen.


  »Hier ißt man so etwas mit den Händen. Hast du was dagegen?« fragte Phil.


  »Ich esse es auch mit den Füßen, wenn du willst«, erwiderte Lennet grinsend.


  Phil legte die Streifen, auf dem Bilder von ihm und von Lennet waren, zur Seite. »Kannst du dich erinnern, wann die Bilder von dir aufgenommen wurden?«


  Lennet antwortete mit vollem Mund: »Ich glaube ja. Ich hatte die Baskenmütze auf, als ich zu ,Argusauge’ ging.


  Hier ohne Krawatte und mit dem schönen großen Hemd, das war ich als Fensterputzer, und dieses Gesicht hier habe ich geschnitten, als ich mit dem Geschäftsführer von ,Puszta’ gesprochen habe. Was für ein Ohrfeigengesicht.«


  »Du erlaubst, daß ich dir nicht widerspreche. Was mich betrifft, kann ich nur Vermutungen anstellen. Hier, wo ich die Hand in der Tasche habe, das ist wohl in dem Augenblick geschossen worden, als ich gerade den Fotoapparat wieder einsteckte, also im ,Puszta’. Hier, mit gesenktem Kopf, das war wohl, als ich den ungetreuen Beamten spielte, also bei Pistchik. Beim letzten komme ich auf nichts.«


  »Da wirkst du so aufgeblasen vor lauter Bedeutung, daß ich fast vermute, das war, als du den Vertreter der Uranfabriken gespielt hast.«


  »Richtig.«


  Phil Himbeer zückte eine Hähnchenkeule. »Und was schließt du aus alledem?«


  »Gar nichts«, sagte Lennet. »Ich stelle nur fest.«


  »Und was?«


  »Daß man uns bei Fernandez und bei Hermann Fluss nicht fotografiert hat. Übrigens Fluss. Wie ging das?«


  Phil winkte ab. »Ich habe gar keine großen Umstände gemacht, sondern ihm gleich gesagt, daß ich von der Polizei bin und einen Teil seiner Untaten schon kenne.


  Das liebe Kerlchen hat nämlich nicht nur Schallplatten importiert, sondern auch eine Menge von Radiogeräten, Plattenspielern und dergleichen Dinge mehr. Und er hat sie nicht nur importiert, sondern auch mit manchen guten Tricks am Zoll vorbeigekriegt. Er hat alles zugegeben. Von ,Katastrophe’ allerdings hat er ganz offenbar keine Ahnung.«


  »So gut möchte ich es auch einmal haben.«


  »Wie gut?« fragte Phil erstaunt.


  »Nun, du gehst einfach hin, sagst, ich bin Polizist und die anderen verhören deinen Kunden. Ich dagegen muß im Schweiße meines Angesichts Fenster putzen.«


  »Dafür bekommst du jetzt ja auch Hähnchen zu essen.


  Also, was schließt du aus alledem?«


  »Immer noch nichts. Ich stelle nur fest, daß wir mit automatischen Kameras aufgenommen und daß die Filme bei Jo Smuts entwickelt wurden. Übrigens hat er Note vierzig, mein lieber Phil. Dann hat man die Bilder zu ,Osmose’ gebracht.«


  »Und vielleicht nicht nur zu ,Osmose’.«


  »Da kannst du recht haben. Es bleibt also, daß ,Osmose’ der Hauptverdächtige ist.«


  »Neben Smuts, mein lieber Paul Bruhl. Du wirst sehen, deine kleine Grigri entpuppt sich als große Spionin.«


  »Zu solchen Unterstellungen gebe ich keinen Kommentar ab«, sagte Lennet. »Das Hähnchen war übrigens ausgezeichnet.«


  »Ich freue mich, daß es dir geschmeckt hat. Und hast du jetzt also deinen Verstand wieder beisammen?«


  »Völlig.«


  »Kannst du dann mal einen Blick in die Abendzeitung werfen?«


  »Also gib her, und mach’s nicht so spannend.«


  Der Kanadier nahm »Die Presse« und gab sie seinem Kameraden.


  »Um Gottes willen!« schrie Lennet. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich das alles lese? Das sind doch mindestens fünfundvierzig Seiten.«


  Phil lächelte und sagte nichts.


  Lennet las die Schlagzeile:


  EIN STROMAUSFALL LEGTE MONTREAL UNDUMGEBUNG LAHM


  »Und? Das ist eine großartige Zeitung. Sie teilt uns mit, daß ein Stromausfall Montreal und Umgebung lahmgelegt hat. Ohne diese Zeitung hätten wir das gar nicht gemerkt.«


  Lennet las den Artikel, der nichts Neues besagte.


  Phil sah ihm zu und sagte dann: »Weiter, mein Lieber, weiter.«


  Lennet blätterte die Zeitung durch und überflog die Überschriften, meist aus der Lokalpolitik. Er überlegte gerade, ob sich Phil nicht nur einen Scherz mit ihm erlaube, als sein Auge auf eine kurze Meldung fiel:


  KLEINE NEBENWIRKUNGENDES STROMAUSFALLS


  »Der Stromausfall von heute morgen hat mehreren Personen übel mitgespielt. Besonders den Büglerinnen, die ihre erkalteten Eisen vergessen hatten, als der Strom wieder kam, und dem Gefängnisdirektor des Modellgefängnisses von Ville-Lajoie, von dem es heißt, es habe Mauern aus Strom. Durch den kleinen Stromausfall heute morgen ist es Moritz Zauber gelungen zu entfliehen.


  Zauber verbüßte dort eine lebenslange Gefängnisstrafe wegen Industriespionage.«


  »Ich muß sofort den FND benachrichtigen«, sagte Lennet erregt.


  »Beruhige dich. Ist schon geschehen.«


  »Die Panne war vorgesehen, nicht wahr?«


  »Ich glaube nicht nur das, sie war sogar wohlorganisiert.


  Ich habe sofort mit dem Direktor des Gefängnisses telefoniert. Jeden Morgen zwischen 11 und 11.30 Uhr machen die Gefangenen ihren Spaziergang. In dieser Zeit haben die Gefangenen nur noch eine Mauer von etwas mehr als zwei Meter zwischen sich und der Freiheit.«


  »Das ist ein Kinderspiel.«


  »Schon. Allerdings ist die Mauer der ganzen Länge nach oben mit einem Hochspannungsnetz ausgestattet, über das man nicht hinwegkommt. Wenn du nur mit dem kleinen Finger dagegenkommst, brennst du wie eine Fackel.«


  »Außer bei Stromausfall.«


  »Auch bei Stromausfall. Es gibt da ein Notaggregat, das zwar weniger Spannung liefert, aber immer noch genug, um einen Menschen umzubringen. Aber man braucht achtzig Sekunden, um dieses Aggregat einzuschalten.


  Und achtzig Sekunden nach dem Stromausfall war Moritz Zauber jenseits der Mauer und in einem Buick, der dort wartete und den man später zehn Meilen entfernt gefunden hat.«


  »Und jetzt ruht Monsieur Zauber sich an der pazifischen Küste von seinen Strapazen aus.«


  »Das ist durchaus möglich.«


  »Wenn er nicht gerade für das Unternehmen ,Katastrophe’ aus dem Gefängnis ausgerissen ist…«


  Phil lächelte. »Ich glaube, wir sind immer derselben Meinung. Und schließt du jetzt endlich was aus der Sache?«


  »Ich schließe, daß wir keine Minute Zeit mehr verlieren dürfen.«


  »Und was machen wir?«


  »Wir sausen zum Wolkenkratzer. Wir wühlen die Büros von Smuts und ,Osmose’ von oben bis unten durch und finden den Beweis dafür, daß einer von beiden mit Zauber in Verbindung steht. Wir nehmen den Kerl fest, verhören ihn und damit wird ,Nebel’ zum größten Erfolg unseres Lebens.«


  »Genau. Und wer ist der Hauptschuldige? Auf wen tippst du?«


  »Ich? Auf Monsieur Klump, den Chef von ,Argusauge’.«


  »Und ich auf den Chef von ,Osmose’.«


  »Was wettest du?«


  »Ein gutes kanadisches Essen. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«
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  Nur zwei Meter trennten Moritz Zauber noch von der Freiheit


  Ein Hilferuf aus dem Labor


  Phil zog sich um. Dann machten sie einen kleinen Umweg zu Lennets Hotel, wo Lennet ebenfalls seine Kleider wechselte.


  Die Straßen waren weiß und leer. Dann tauchte der Wolkenkratzer »Long John« vor ihnen auf. Hinter ihm war wie eine Folie aus Samt der Sternenhimmel.


  In wenigen Augenblicken, dachte Lennet, sind wir in einer anderen Welt, in der unheimlichen Welt dieses Wolkenkratzers, und dann…


  Er dachte seine Gedanken nicht zu Ende.


  Er öffnete die Wagentür und ließ sich hinausgleiten. Mit seinen Gummiüberschuhen brach er in dem gefrorenen Matsch ein. Er zog seine Füße heraus und lief durch die eisige Kälte zum Wolkenkratzer hinüber.


  Lennet ging durch die hell erleuchtete und leere Halle zu dem Aufzug, der in einem Zug bis zum fünfzigsten Stockwerk durchfuhr. Phil folgte wenige Augenblicke später. Die Tür glitt zu, eine fast nicht zu spürende Erschütterung ging durch die Kabine, als sie sich mit unerhörter Geschwindigkeit nach oben bewegten.


  Übereinstimmend hatten sie beschlossen, sich zuerst um das Labor des Fotografen zu kümmern, dann zu »Osmose« hinunterzufahren und sich dann, wenn möglich, auch noch um die Räume der anderen Verdächtigen zu kümmern. Wegen der Türschlösser hatten sie keine Probleme: Phil hatte das modernste Einbrecherwerkzeug bei sich, und die elektrischen Sicherheitsanlagen waren auf Ansuchen der Bundespolizei von der Stadtpolizei abgeschaltet worden.


  Auf der Tafel erschien die Zahl 50. Die Tür ging auf.


  Lennet trat als erster auf den Gang hinaus. Er wußte aus dem Plan, daß sich die Räume von Jo Smuts links am Ende des Korridors befanden. Ohne daß er hätte sagen können wieso, beeindruckte ihn das Schweigen in diesen hellen, leeren Gängen. Er lief bis zur Ecke des Ganges, um sich zu vergewissern, daß sie nicht beobachtet wurden, und ging dann zu der Glastür, auf der »Jo Smuts, Fotograf« stand.


  Himbeer kümmerte sich um das Schloß. Er mußte mehrere Dietriche probieren, aber insgesamt brauchte er nicht mehr als vierzig Sekunden, um die Tür zu öffnen. Sie traten ein, schlossen die Tür und verriegelten sie.


  Phil schnüffelte und flüsterte: »Das riecht aber komisch hier.«


  »Ja«, sagte Lennet.


  Es war nicht völlig dunkel hier oben. Eine riesige Glasscheibe ging statt einer Mauer über die ganze Breite des Wolkenkratzers. Die schweren Vorhänge ließen doch etwas Licht des nächtlichen Sternhimmels durch. Man konnte ungefähr halbhohe Zwischenwände, Wandschirme, einige Raumausschmückungen und eine Treppe erkennen, die zu einer Loggia führte.


  »Machen wir Licht?« fragte Lennet. »Das sieht man von draußen«, sagte Phil.


  Er zog eine kleine Taschenlampe heraus und ließ ihren Strahl durch den Raum wandern. In jeder Ecke gab es offenbar Blumentöpfe und Scheinwerfer.


  »Die Schreibtische sind wohl am anderen Ende«, sagte Phil leise.


  Sie gingen langsam und paßten auf, daß sie nirgends anstießen, um keinen Lärm zu machen. Der unbestimmte und doch vertraute Geruch schien stärker zu werden.


  »Ich hab’s«, sagte Lennet. »Das ist Gas.«


  »Gas? Hier oben?«


  »Flaschengas. Hast du noch nie von so etwas gehört?«


  Der Schein der Lampe fiel auf eine Wandverkleidung im chinesischen Stil, auf mehrere Plakate, auf denen Sänger abgebildet waren, die gerade in Mode waren, auf eine alte Rüstung: Witzbolde konnten sich darin mit aufgeklapptem Visier fotografieren lassen.


  Lennet, der immer noch ein wenig nervös war, griff nach dem eisernen Handschuh der Rüstung, als wolle er ihr die Hand schütteln.


  »Guten Abend. Wie geht’s«, flüsterte er. Er ließ die eiserne Hand fallen und sie schlug gegen die Beinschiene.


  Es klapperte und schepperte, daß einem die Ohren weh taten.


  »Entschuldigung«, sagte Lennet. »Ich bin ein Dumm…«


  Er sprach seinen Satz nicht zu Ende. Ein schrecklicher Schrei gellte durch den Raum: »Hilfe!« Instinktiv duckten sich die beiden Geheimagenten. Lennet zog die Pistole, Phil legte die Hand auf den Griff der eigenen Waffe.


  »Wo sind Sie?« fragte er.


  »Ich bin im Laboratorium eingeschlossen«, antwortete eine schwache Stimme. »Ich sterbe. Hier strömt Gas aus.«


  Lennet erkannte jäh die Stimme. Es konnte nur Grigri sein. Er achtete nicht mehr darauf, ob er Lärm machte oder nicht, und rannte zum Ende des Studios, ging an der Wand entlang und kam zu einer Tür.


  »Grigri!« schrie er. »Bist du da drin?«


  »Ja«, sagte die Stimme, aber schwächer als vorher.


  Schon machte sich Phil mit seinen Instrumenten an dem Schloß zu schaffen. Dann ging die Tür auf, der leblose Körper Grigris glitt zu Boden. Gleichzeitig drang einSchwall von Gasins Studio und erfüllte es im Nu mit seinem widerlichen Geruch.
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  Entsetzt duckten sich die beiden Agenten. Der gellende Hilferuf ging ihnen durch Mark und Bein


  Während Phil versuchte, ein Fenster zu öffnen –vergeblich, denn hier oben waren alle Fenster fest eingebaut -, nahm Lennet Grigri in die Arme und trug sie zu einem Sessel in der Mitte des Studios. Nachdem sie dem Gas nicht mehr ausgesetzt war, kam sie sehr schnellwieder zu sich.


  »Grigri, was ist los?«


  »Was machst du denn hier?« fragte Grigri statt einer Antwort. »Ich habe mir gleich gedacht, daß du ein Kerl wie die anderen bist, wenn du dich sogar verkleidest. Du bist wohl ein Einbrecher, was?«


  »Ich bin nicht verkleidet.«


  »Meinst du, ich hätte die Fotos nicht gesehen? Einmal mit Baskenmütze, dann ohne Baskenmütze, dann als Fensterputzer. Das war vielleicht komisch, wie du so getan hast, als würdest du mich nicht kennen.«


  »Du hast mich erkannt?«


  »Natürlich, ich hatte dich schon auf dem Foto erkannt.


  Aber als ich gemerkt habe, daß du nicht erkannt sein wolltest, wollte ich dich nicht stören.«


  »Das war sehr lieb. Aber jetzt sag mir lieber einmal, was da mit dem Gas passiert ist. Wolltest du Selbstmord begehen?«


  »Ich? Ich bin doch nicht verrückt. Mein Chef wollte mich umbringen.«


  »Warum?«


  »Das möchte ich auch wissen.«


  »Erzähle mal alles der Reihe nach. Du bist also nicht um fünf nach Hause gegangen?«


  »Nein. Er hat gesagt, es seien noch dringende Arbeiten zu erledigen. Da ich ein gutes Mädchen bin, bin ich noch geblieben, als die anderen weggingen. Ich sollte noch Fotos entwickeln, aber ich habe schnell gemerkt, daß es nicht sonderlich dringend war. Gegen sechs hat er sich an dem kleinen Stahlschrank zu schaffen gemacht. Er ist nie abgeschlossen, weil dort unsere Gasflasche drin ist, für den Kocher. Dann hat er gesagt: ,Gut, Kleine, wenn Sie mit diesen Fotos fertig sind, können Sie auch gehen.


  Vergessen Sie nicht, alles abzuschließen.’ Dann ist er gegangen. Ich habe die Fotos fertig gemacht. Ich meine, das war schon nett von mir, nach der Art, wie er mich behandelt hat. Dann wollte ich aus dem Laboratorium herausgehen. Es ging nicht! Es war zu!«


  »Zu?«


  »Abgeschlossen. Ich klopfe, dann trete ich mit den Füßen dagegen, ich schreie. Denkste. Um diese Zeit ist im ganzen Haus kein Mensch mehr. Und dann habe ich das Gas gerochen. Ich renne zum Schrank. Auch abgeschlossen. Ich versuche, ihn aufzubrechen. Es ist unmöglich. Und aus der Ritze kommt ein leises Zischen…«


  »Hast du Angst gehabt?«


  Die Kanadierin seufzte. »Ich habe an meinen Vater gedacht, dann an meine Mutter. Und dann habe ich Kopfschmerzen bekommen. Das hat Stunden gedauert.


  Ich hatte wohl schon das Bewußtsein verloren, als ich den Krach mit der Rüstung gehört habe. Sag mal, der Bursche, den du dabei hast, ist das auch ein Einbrecher?«


  Phil hatte das Laboratorium durchsucht, mit Hilfe seiner Nachschlüssel den Schrank aufgemacht und die Flasche, die bereits zu drei Viertel leer war. Jetzt kam er zu den beiden jungen Leuten. Im Dunkeln wirkte sein mageres Gesicht mit den tiefliegenden Augen noch härter als sonst.


  »Hier handelt es sich nicht mehr um Industriespionage, sondern um einen vorsätzlichen Mordversuch«, sagte er schwer. »Fühlst du dich jetzt besser, Kleine?«


  »Ich fühle mich besser, aber ich möchte gern wissen, was ihr hier macht, ihr zwei«, sagte Grigri, ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen.


  Die beiden Freunde sahen sich an.


  »Soll ich es ihr sagen?« fragte Lennet, »Und wozu?«


  »Vielleicht kann sie uns helfen.«


  »Zuerst müßten wir wissen, ob sie nicht den anderen hilft.«


  »Welchen anderen?« fragte Grigri. »Meint ihr die Polizei?


  Keine Angst. Die Polizei kann ich nicht ausstehen.«


  »Nun, nun«, sagte Phil. »Und warum nicht?«


  »Die können ja doch nichts anderes, als Strafzettel an Autofahrer zu verteilen.«


  Lennet biß sich auf die Lippen, um nicht herauszulachen. Aber Phil schien ganz ernst: »Also deswegen kannst du die Polizei nicht leiden. Gut. Aber jetzt erkläre mir einmal, warum dein Chef dich umbringen wollte.«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich frage mich schon die ganze Zeit…«


  »Du hast vorhin etwas gesagt, das mir aufgefallen ist«, sagte Lennet. »Du hast gesagt, das war anständig von mir, nachdem er mich so behandelt hat’. Was ist das gewesen?«


  »Oh, ein kleiner Zwischenfall. Heute hat er gesagt, ich solle in seinen Papieren Ordnung machen. Dabei bin ich auf einen Zettel gestoßen, und darauf stand so komisches Zeug, daß ich nicht begriffen habe, was das soll. Wie ich gerade dabei war, daran herumzurätseln, kam er und brüllte mich wütend an. ,Was, Mademoiselle Vadebontrain, Sie wühlen in meinen Papieren? Wer hat Ihnen das erlaubt?’ und so weiter und so fort. Er hat mir das Stück Papier aus der Hand gerissen und in seiner Jackentasche verschwinden lassen. Und dann hat er gesagt, er streiche mir die Gehaltserhöhung, die er mir für Ende des Monats versprochen hatte.«


  »Und was stand auf dem Zettel?«


  Grigri lachte. »Buchstaben und Zahlen. Ihr glaubt doch nicht, daß er mich wegen dieses Zettels umbringen wollte?«


  »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr, was das für Buchstaben und Zahlen waren?«


  »Stell dir vor, ich weiß es tatsächlich noch und zwar deshalb, weil es mir so komisch vorkam. Es war ESBBB-15-12-CL.«


  »Sonderbar«, sagte Lennet. »ESBBB-15-12-CL. Ist das vielleicht eine Autonummer?«


  »Wenn es eine ist, ist es sicher keine kanadische«, sagte Phil. »Ich würde eher annehmen, daß es sich um ein Datum handelt: 15-12, das kann 15. Dezember bedeuten.«


  »Und heute ist der 18. Dann wären wir also zu spät gekommen?«


  »Zu spät wozu? Wovon redet ihr?« fragte Grigri ungeduldig. Sie bekam keine Antwort.


  »Es kann aber auch der Schlüssel für irgend etwas sein«, sagte Lennet.


  »Möglich. Der Buchstabe B wird dreimal wiederholt. Das könnte ein Hinweis sein. Die Spezialisten für Codes sollen sich darum kümmern. Aber jetzt, meine Kleine, reden wir einmal von den Fotos. Wo hattest du….«


  Phil brach ab. Sie hörten, daß sich jemand am Türgriff zu schaffen machte.


  



  Gefangen in der 50. Etage


  Phil knipste sofort die Taschenlampe aus.Lennet flüsterte: »Ich habe den Riegel vorgeschoben.«


  Man hörte Stimmengewirr draußen. »Was hat das zu bedeuten?« fragte Grigri ganz leise.Lennet machte ihr ein Zeichen, daß sie schweigen solle.
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  » Was hat das zu bedeuten?« fragte Grigri leise


  Plötzlich war alles still. Eine Stimme sagte dann:»Aufmachen!«


  Phil und Lennet sahen sich an, gaben aber keine Antwort. Durch das farbige Glas konnten sie sehen, daß sich draußen jemand bewegte. Da das Studio dunkel war, konnten die unbekannten Besucher sie nicht erkennen.


  »Es ist zwecklos, daß wir hier unsere Zeit verlieren«, sagte die gleiche Stimme. »Wir haben genug Möglichkeiten, euch mit Gewalt herauszuholen. Ihr sitzt in der Falle wie die Ratten. Ich rate euch, nicht die Helden spielen zu wollen. Es ist in eurem Interesse.«


  Die Eingeschlossenen schwiegen weiter.


  »Gut also«, sagte die Stimme. »Um so schlimmer für euch. Real, schlag die Scheibe ein!«


  Mit einer Bewegung, die Grigri höchst überraschte, zogen Phil und Lennet die Pistolen. Mit heller und deutlicher Stimme sagte Phil: »Der erste, der sich der Tür nähert, wird erschossen.«


  Man hörte Flüstern.


  »Verschwindet«, sagte Phil. »Ich will euch nicht mehr sehen. Ich zähle bis drei. Wenn ihr dann nicht verschwunden seid, schieße ich durch die Tür.«


  Die Belagerer verschwanden von der Scheibe. Phil brauchte nicht einmal zu zählen.


  »Ich kümmere mich um die Tür«, sagte Phil zu Lennet.


  »Ruf du bei der Berittenen Polizei an.«


  »Wieso Polizei?« rief Grigri. Phil lächelte nur.


  Lennet, dessen Augen sich völlig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging ins Büro hinüber. Er schloß die Tür, damit kein Licht ins Studio fiel und knipste dann das Licht an. Dann wählte er die Nummer der Berittenen Polizei.


  Einige Sekunden verstrichen, dann klickte es, eine Stimme sagte: »Bundespolizei.«


  In diesem Augenblick rief Phil: »Komm hierher!«


  »Einen Augenblick«, sagte Lennet. »Hängen Sie nicht auf.« Er begab sich an Phils Platz gegenüber der Tür, während Phil an den Apparat ging.


  Leise sagte Grigri: »Du bist also auch von der Polizei?«


  »Nein«, sagte Lennet. »Ich gehöre zum Militär. Ich bin französischer Offizier.« Phil kam zurück.


  »Was gibt es?«


  »Ich habe keine Ahnung, wer dort am Apparat war, aber es war ganz sicher keiner von der Berittenen Polizei.«


  »Aber bei mir hat er sich mit ,Bundespolizei’ gemeldet.«


  »Eben. Wir haben bestimmte Parolen am Telefon. Und davon hatte der andere keine Ahnung. Unsere Gegner haben also eine Zentrale, von der aus sie sich dazwischenschalten können. Der Kerl, mit dem wir gesprochen haben, gehört zur anderen Partei.«


  »Versuch es doch mal mit der städtischen Polizei oder mit der Regionalpolizei.«


  »Zwecklos. Die können hier im Haus schon jeden Anruf abfangen.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Grigri.


  »Paßt du auch immer auf die Tür auf, Lennet?«


  »Ich habe immer gemeint, er heißt Paul Bruhl!«


  »Hör mal«, sagte Phil, indem er sich an Grigri wandte.


  »Über solche Kleinigkeiten mußt du dich nicht wundern. In unserem Beruf kommt es oft vor, daß man einen falschen Namen führt. Aber ich werde dir erklären, was wir selbst über die Lage wissen. Dieser Wolkenkratzer dient einer Bande von Spionen als Unterschlupf. Was haben sie vor?


  Für wen arbeiten sie? Mit welchen Methoden gehen sie vor? Das alles wissen wir nicht. Aber um das herauszubekommen, sind wir hier. Da es vermutlich die gleichen Typen sind, die versucht haben, dich umzubringen, glaube ich auch, daß du keine Ahnung von der ganzen Geschichte hattest. Jetzt allerdings mußt du mit uns zusammenarbeiten.«


  »Ich arbeite gern mit Lennet zusammen«, sagte Grigri.


  »Er wird sich freuen. Im Augenblick sind wir in einer mißlichen Lage, aber die anderen auch! Wir sind von der Welt abgeschnitten. Wir können nicht raus und können auch keine Verstärkung anfordern. Sie wissen nicht richtig, wie sie es anfangen sollen, die Bude hier zu stürmen. Sie müssen durch diese Tür hier, und dann kostet es sie allerhand Blut. Aber es ist nicht gesagt, daß sie nicht doch Erfolg haben. Besonders wenn sie Handgranaten haben, sind wir angeschmiert. Sie können uns ein paar hier hereinwerfen, und diese schwachen Zwischenwände geben uns keinen Schutz. Verstehst du das?«


  »Ich verstehe«, sagte Grigri.


  »Denk daran, daß du keine Gnade von ihnen zu erwarten hast, denn sie haben ja ohnehin schon versucht, dich umzulegen. Du hast also allen Grund, uns alles zu sagen, was du weißt.«


  »Ich sage euch alles.«


  »Hast du bei deiner Einstellung gewußt, daß du für Spione arbeitest?«


  »Nein, ich schwöre es.«


  »Kommen wir zu den Fotos. Wo kommen sie her?«


  »Aus dem großen Apparat in der Dunkelkammer von Monsieur Smuts. Er hat ihn immer ,meine Fotomatik' genannt. Da sind immer Filme herausgekommen. Ich habe sie entwickelt, und ich habe sie auch zweimal am Tag ausgetragen. Einmal um halb elf und einmal um halb fünf. Heute morgen, als ich Lennet getroffen habe, bin ich gerade von einer Tour zurückgekommen. Ich habe ihm natürlich nichts davon gesagt, weil Monsieur Smuts mir verboten hat, über diese Fotos zu sprechen.«


  »Unter welchem Vorwand?«


  »Gar kein Vorwand. Er hat einfach gesagt, er schmeißt mich hinaus, wenn ich etwas von den Fotos sage. Ich bin verschwiegen… wenn ich will.«


  »Gut. Und was hast du dir dabei gedacht?«


  »Oh, nichts Besonderes. Ich habe bloß daran gedacht, daß ich so zweimal am Tag die Möglichkeit hatte, ein bißchen aus dem Laden herauszukommen. Trotzdem habe ich natürlich ein bißchen aufgepaßt, und mich manchmal gefragt, wozu das gut ist, und wo die Aufnahmen gemacht worden sind. Aber das hat mir nichts gesagt. Und dann habe ich heute Lennet auf den Fotos wiedererkannt. Schau an, habe ich mir gedacht, der hat mir Geschichten erzählt, von denen kein Wort wahr ist.«


  »Zu wem hast du die Fotos gebracht? Immer zu Monsieur Chenoncay?«


  »Ich werde Ihnen das erklären. Ich habe immer sieben Abzüge gemacht.«


  »Sieben?«


  »Ja. Einen Satz habe ich in eine Spezialkassette eingeordnet, die im Geldschrank von Monsieur Smuts ist.


  Die anderen habe ich in verschiedene Büros hier im Haus gebracht, bis auf einen Satz, den ich Monsieur Smuts gegeben habe. Den hat er selbst fortgetragen.«


  »Zu welchen Büros hast du die Fotos gebracht?«


  »Zu den Rechtsanwälten Pistchik, Grotius und Black, zu ,Argusauge’, das ist ein Detektivbüro, ins Restaurant unten, zu einem Monsieur Austin, einen Reklamefritzen, und zu Monsieur Chenoncay.«


  »Da haben wir sie ja alle beieinander«, rief Lennet.


  »Und zu wem hat Monsieur Smuts die Fotos persönlich gebracht?« fragte Phil.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Grigri und schüttelte den Kopf.


  »Blieb er lange weg?«


  »Das war verschieden. Manchmal nicht mehr als zehn Minuten.«


  »Was hältst du von der Geschichte, Lennet?«


  »Ich glaube, daß Smuts und die fünf anderen Burschen für den gleichen Chef gearbeitet haben. Die Kameras haben sie eingebaut, um sich vor irgendwelchen Untersuchungen zu schützen: Wenn sich einer mehrmals hintereinander ohne klaren Grund in diesen Büros zeigte, war er verdächtig. So sind sie sicher auch Moser auf die Schliche gekommen. Aber daraus zu schließen, wer der Chef dieser Bande sein könnte und wo er sich versteckt…«


  »Irgendwo im Haus. Das ist jetzt wohl ganz sicher.«


  »Unter Umständen könnte es sogar Fernandez oder Fluss sein«, sagte Lennet.


  »Das glaube ich nicht. Es ist doch wohl klar, daß auch das Büro des Chefs mit Kameras bestückt ist. Nun sind weder bei Fernandez noch bei Fluss Aufnahmen gemacht worden.«


  »Richtig. Dann kann es also nur jemand sein, der nicht auf deiner tollen Liste von Leuten steht, die weniger als zehn Prozent haben.«


  »Mein lieber Lennet, die Maschine macht keinen Fehler, vorausgesetzt, daß man ihr die nötigen Informationen liefert. So hat Smuts vierzig von hundert, und trotzdem ist dieser Mann neben allem anderen fähig, einen Mord zu begehen. Aber alles, was wir von ihm wußten, war ausgezeichnet. Also hat ihm die Maschine eine gute Note gegeben. Andererseits mußt du anerkennen, daß unter den sieben, die sie als verdächtig bezeichnet hat, sechs Halunken waren. Das ist doch gar nicht so schlecht.«


  »Zugegeben. Aber jetzt müßte man wissen…« In diesem Augenblick ertönte das schrille Läuten des Telefons im Büro.


  Einen Augenblick lang waren sie wie erstarrt. Dann sagte Lennet: »Ich gehe dran.«


  Phil nahm wieder seinen Platz gegenüber der Tür ein.


  Lennet ging ins Büro und nahm den Hörer ab.


  »Hallo! Hier ist das Büro von Jo Smuts, Fotograf. Womit kann ich dienen?«


  »Mach keine Witze«, sagte eine Stimme, und Lennet glaubte die von Monsieur Klump zu erkennen. »Sie sind vermutlich der Bursche, der heute nachmittag bei mir war.


  Sie haben einen langen Kerl, einen Kanadier, bei sich und ihr beide seid entschlossen, euch bis zur letzten Kugel zu verteidigen. Richtig?«


  »Fast, Monsieur Lump.«


  »Gut. Ich möchte jetzt gern wissen, zu welcher Organisation ihr gehört, ihr beide.«


  »Monsieur Lump, sie enttäuschen mich. Sie sind doch der Direktor von ,Argusauge’.«


  »Sie haben Unrecht, junger Freund. Ich weiß noch nicht alles. Aber es kann nicht mehr lange dauern. Ich habe sechzig Leute, die für alle möglichen Formen des Kampfes ausgebildet sind. Ihr könnt euch vielleicht ein paar Minuten halten, aber im Ganzen habt ihr keine Chance. Aber damit ihr eine Ahnung von Vorstellung habt, zu was wir fähig sind, rate ich euch, einmal die Tür zum Laboratorium von Monsieur Smuts aufzumachen. Gehen Sie. Ich rufe in fünf Minuten wieder an.«


  Lennet hätte antworten können, daß er besser wußte als Monsieur Lump, was es in Monsieur Smuts’


  Laboratorium gegeben hatte. Aber er dachte an eine der Hauptregeln, die ihm beim FND eingetrichtert worden waren: »Unterrichte niemals den Gegner über irgend etwas, und sei es noch so unwichtig, wenn es andere Möglichkeiten gibt.«


  So hängte er auf und ging hinüber, um Phil zu informieren.


  »Unsere lieben Freunde sind ziemlich weit von der Tür weg«, sagte Phil. »Ich kümmere mich um sie, kümmere du dich um das Telefon.«


  Fünf Minuten waren kaum verstrichen, als wieder das Telefon läutete.


  »Ihr seid Verbrecher«, begann Lennet sofort. »Was hat das arme Ding euch denn getan?«


  »Sie hat uns… eine schöne Leiche geliefert.«


  »Lump, im Augenblick sitzt ihr noch am längeren Arm, aber es dauert nicht mehr lange, und ihr müßt euch für diesen Mord verantworten.«


  Monsieur Klump lachte. »Sie sind ziemlich sentimental für Ihren Beruf, junger Mann. Im Augenblick bin ich am längeren Hebelarm, wie Sie gesagt haben. Und ich habe auch keine Bedenken, die Mittel einzusetzen, die ich habe. Es wäre leicht für meine Leute, die Scheibe einzuschlagen und ein paar Handgranaten zu euch hineinzuwerfen. So eine Explosion tut dem Bauch nicht gerade gut. Das kann ich Ihnen versichern.«


  »Na, na, Klump, bringen Sie mich nicht zum Lachen.


  Handgranaten tun zwar weh, aber sie machen auch Lärm.


  Das Haus muß voller Leute sein, und Sie möchten doch nicht, daß man etwas merkt.«


  »Wenn Sie an die Reinemachefrauen denken, die sind nicht mehr da. Die haben wir ins Kino geschickt. Aber wir haben auch noch etwas Besseres als Handgranaten. Ein kleines bißchen Nervengas durch das Schlüsselloch geblasen, das würde unsere kleine Geschichte schon beenden. Und Ihre natürlich auch.«


  »Natürlich, natürlich. Sie laufen ja immer mit so einer kleinen Flasche mit Nervengas in der Tasche herum.«


  »Machen Sie keine Witze. Ich pflege im allgemeinen nicht zu bluffen. Ich habe genug Gas und ich habe auch eine Pumpe, die völlig für Sie ausreicht.«


  »Und warum wenden Sie sie dann nicht an?«


  »Weil ich keine Zeit verlieren möchte. Mir wäre es einfach lieber, wenn Sie aufhören würden, den Kindskopf zu spielen und sich ergeben würden. Sie geben mir ein paar kleine Informationen, und dann werden wir uns schon verständigen.«


  »Sie meinen wohl, Sie lassen uns laufen, nachdem Sie uns vorher gefoltert haben, um uns alle erdenklichen Informationen abzupressen? Da müssen Sie sich schon an jemand anderen wenden.«


  »Wer weiß? Vielleicht wäre ich nicht abgeneigt, Sie unter meine Leute aufzunehmen, wie Sie es ja heute nachmittag wollten…«


  »Dieser Vorschlag greift mir direkt ans Herz. Aber ich bin nicht allein. Ich muß mich mit meinem Kameraden besprechen.«


  »Tun Sie das. Versuchen Sie ihn zu überzeugen. Ich rufe Sie in einigen Augenblicken wieder an.«


  Klump hängte auf. Lennet ging wieder ins Studio hinüber, um Phil zu informieren.


  »Und was denkst du über diesen liebenswürdigen Vorschlag?«


  Phil zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn sie wirklich Gas haben, dann ist es schlecht. Aber es geht natürlich gar nicht um Nervengas, das haben sie gesagt, um dir Angst zu machen, mein Alter. Aber beunruhigender ist der Gedanke, daß sie uns ein betäubendes Gas hier hereinblasen. Wenn wir bewußtlos sind, können sie uns einsammeln wie tote Fliegen. Dann bringen sie uns wieder zu Bewußtsein, und dann kommt eben ihre Art von Verhör.«


  »Du meinst, daß es sie interessiert, was wir hier wollen?«


  »Natürlich. Aber die Zeit arbeitet für uns. Wenn ich nicht vor sechs Uhr ein Lebenszeichen gegeben habe, kommt die Berittene Polizei hier an.«


  »Sechs?«


  Lennet sah auf die Uhr. Es war zehn nach zehn. Also noch acht lange Nachtstunden, bis eine mögliche Verstärkung in Sicht war.


  Grigri sah ebenfalls auf die Uhr und murmelte: »Ich möchte nach Hause.«


  Lennet und Phil lächelten im Dunkeln, und Phil klopfte Grigri beruhigend auf die Schulter.


  »Wir werden alles tun, damit du wieder nach Hause kommst, mein Mädchen. Und wenn nicht, dann ist es nicht unsere Schuld. Aber eins kann ich dir versprechen, sie kriegen dich nicht, solange sie uns nicht haben, Lennet und mich. Und wir, wir haben uns entschieden, uns zu verteidigen. Richtig, Lennet?«


  Lennet ersparte sich die Antwort. Ein Agent des F.N.D. ergibt sich nicht, solange er noch eine Pistole und Munition hat.


  »Ich werde versuchen, ihnen irgendwelche Informationen über Moser aus der Nase zu ziehen«, sagte er. Das Telefon läutete.


  »Nun?« fragte die Stimme Klumps.


  »Nun«, sagte Lennet, »ich werde mich hüten, Sie zu ärgern, Monsieur Klump, aber es ist nun einmal so, daß wir nicht so sehr viel Vertrauen zu Ihnen haben. Aber ich könnte Ihnen vielleicht ein kleines Geschäftchen vorschlagen.«


  »Ein Geschäft? Ich frage mich, wozu ich handeln soll, wenn ich Sie wie einen Floh zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetschen kann.«


  »Sie wollen also nicht, daß ich Ihnen unsere Bedingungen sage?«


  »Reden Sie ruhig. Ich habe etwas übrig für Jux.«


  »Wir möchten gern wissen, was mit einem gewissen Monsieur Martin geschehen ist… Wir möchten zum Beispiel gern, daß er ans Telefon kommt und daß wir ihn fragen können, wie er seinen Urlaub bei Ihnen verbracht hat. Danach könnten wir über die Sache reden und wüßten dann auch, wovon wir reden.«


  »Ihre Bedingung ist lächerlich.«


  »Schade, schade. Schicken Sie uns also Ihre sechzig Detektive. Wir werden sie feierlich empfangen.«


  Lennet hängte auf. Er sah auf seine Uhr. Es war zehn Uhr siebzehn. Sieben Minuten gewonnen, sieben von insgesamt vierhundertundachtzig.


  »Wir werden uns wohl auf einen Angriff gefaßt machen müssen«, sagte er, als er zu Phil zurückkam.


  »Gut«, sagte Phil. »Gegen Gas sind wir machtlos. Aber es gibt ja auch die Möglichkeit, daß sie gar kein Gas haben und die Lage einfach durch Gewalt klären wollen.


  Also, während ich weiter die Tür überwache, legst du die ganzen Stellwände um, damit wir ein freies Schußfeld haben. Gleichzeitig kannst du auch aus den Möbeln eine Barrikade bauen. Das hält die Herren wenigstens etwas auf, wenn sie uns angreifen. Und wenn sie sich dann mit den Bottichen und den umgekippten Sesseln abplagen, können wir ein wenig Scheibenschießen üben.«


  »Einverstanden«, sagte Lennet.


  »Ich helfe dir«, schlug Grigri vor. Zusammen führten sie Phils Anordnung aus.


  »Wenn man arbeitet, hat man weniger Angst«, bemerkte Grigri.


  »Ich finde, daß du sehr mutig bist«, sagte Lennet. »Aber sei ruhig, wir kommen hier raus. Ich bin schon in weit gefährlicheren Situationen gewesen, und du siehst, ich lebe immer noch.«


  Er gaukelte ihr eine Gleichgültigkeit vor, die er in Wirklichkeit gar nicht empfand. Aber auch für ihn waren diese Kampfvorbereitungen ein gutes Beruhigungsmittel.


  »Ich habe eine Idee«, flüsterte er Grigri zu. »Ihr habt doch sicher Klebestreifen hier im Laden?«


  »Ja, natürlich.«


  »Kannst du mir welche bringen?«


  Mit den Klebestreifen klebten Lennet und Grigri das Schlüsselloch und die Ritzen an der Tür zu. Wenn das Gas nicht zuviel Druck hatte, konnte sich diese Maßnahme als ganz nützlich erweisen. Zumindest konnten sie – und das war im Augenblick die Hauptsache – wieder ein bißchen Zeit gewinnen.


  Die beiden jungen Leute waren gerade mit ihrer Arbeit fertig, als abermals das Telefon läutete.


  Lennet hatte es nicht eilig, an den Apparat zu gehen.


  »Laß dir Zeit«, riet auch Phil. »Da sie bis jetzt nicht mit ihrem Gas angefangen haben, haben sie wahrscheinlich auch keines. Und sie haben wohl auch keine große Lust, Leute zu opfern. Wenn sie uns allerdings mit Maschinenpistolen angreifen, gehen sie gar kein großes Risiko ein. Aber vielleicht wollen sie auch keinen Lärm machen. Kurz, mir scheint, wir sind in einer besseren Lage, als es auf den ersten Blick schien. Man muß sehen, daß man etwas daraus machen kann.«


  Das Telefon läutete immer noch.


  »Was gibt es, Monsieur Klump? Haben Sie Lust auf ein kleines Schwätzchen?«


  »Ich habe Ihre Vorschläge an meine Vorgesetzten weitergegeben. Sie sind bereit, Ihren Wunsch zu erfüllen.


  Sie können also Martin nicht nur hören, sondern auch selbst sehen, und er wird Ihnen raten, sich zu ergeben.


  Wir verlangen dafür lediglich, daß Sie aufgeben und nicht länger unsere Zeit verschwenden.«


  Lennet zögerte nicht. »Theoretisch müßte ich meinen Kameraden um seine Zustimmung bitten«, sagte er. »Aber ich nehme es auf mich und sage ja. Auch wenn mich Ihr kleines Fernsehspiel nicht überzeugt, es kostet mich ja nicht viel.«


  Er hatte bemerkt, daß Klump Moser »Martin« nannte. Es schien also, als wüßte er nicht, wer der Hauptmann wirklich war.


  »Im Büro von Smuts ist ein Fernsehapparat«, sagte Klump. »Schalten Sie ihn ein. Er ist an unser privates Netz angeschlossen.«


  Lennet ging zum Apparat und drehte am Knopf. Kurz darauf erschien ein undeutliches Bild auf dem Schirm, das sich bald aufhellte.


  Man sah einen Tisch. An ihm saßen sich zwei Männer gegenüber. Der eine war Monsieur Klump persönlich, Monsieur Klump mit rasiertem Schädel, mit dicken Augenbrauen und vorspringendem Kinn. Der andere –


  Lennet erkannte ihn nicht sofort – der andere war wohl Hauptmann Kapitän Moser. Aber in diesen vierundzwanzig Stunden hatte sich sein Gesicht so verändert, als sei er schwer krank und habe sechs Monate im Bett gelegen. Seine Stirn war außerdem mit Heftpflaster verklebt. Seine Wangen waren eingefallen, sein Schnurrbart, auf den er so stolz war, hing herab wie nasses Heu, seine Augen glitzerten wie die eines Wahnsinnigen.


  Lennet ballte die Fäuste, als er sah, was die Gegenseite mit seinem Kollegen gemacht hatte.


  Klump redete und redete wie ein Fernsehsprecher.


  Während er zuhörte, versuchte sich Lennet vorzustellen, wo sich die Szene, die er im Apparat sah, abspielen mochte. Aber der Tisch glich allen Tischen und die Wände waren wie alle anderen Wände auch. Moser schien sich frei bewegen zu können. Nichts wies darauf hin, daß hinter der Kamera seine Peiniger mit Waffen standen.


  »Mein lieber Monsieur Martin«, sagte Monsieur Klump.


  »Ich danke Ihnen, daß Sie hier vor unserem kleinen privaten Fernsehen erschienen sind. Ich bin sicher, daß unser Zuschauer Ihnen dafür dankbar ist. Er wird vielleicht betroffen sein durch die kleine Verletzung, die Sie sich bei Ihrem kurzen Besuch bei uns zugezogen haben. Aber Sie müssen zugeben, daß Sie sich das selbst zuzuschreiben haben. Wenn Sie sich bereit erklärt hätten, mit uns zusammenzuarbeiten, wären wir der Notwendigkeit enthoben gewesen, darauf zu bestehen. Ich denke, daß es für unseren jungen Freund ganz heilsam sein mag, dies zu sehen. Was meinen Sie dazu?«


  Moser antwortete nicht. Seine Augen waren starr auf die Kamera gerichtet und es schien, als wolle er durch diesen Blick etwas Bestimmtes sagen. Aber was?


  »Das erste Zeichen von Zusammenarbeit, das Sie uns gegeben haben, ist, daß Sie sich bereit erklärt haben, sich an unserem Schauspiel zu beteiligen«, sagte Klump.


  »Wollen Sie uns nicht sagen, warum Sie das getan haben?«


  Moser sprach, und er bewegte seine Lippen nur mühsam. »Sie haben mir erklärt, in welcher Lage sich meine Freunde befinden. Da diese Lage verzweifelt ist, wollte ich alles tun, was ich kann, um ihr Leben zu retten.«


  Ein sonderbarer Satz. Ein Satz, wie man ihn Moser nie zutrauen würde.


  »Sehr schön«, sagte Monsieur Klump. »Wären Sie jetzt so freundlich, Ihren Freunden zu sagen, daß Sie unsere Gasvorräte gesehen haben?«


  »Gewiß. Ich habe Kanister gesehen, und Sie haben mir gesagt, daß Sie mit Gas gefüllt seien.«


  Die Augen Mosers waren auf die Kamera geheftet. Man hätte glauben mögen, daß er Lennet ebensogut sah wie dieser ihn. »Pardon, pardon«, sagte Klump. »Es stand auch darauf…«


  Lennet glaubte in der Stimme des Mannes eine Drohung mitschwingen zu hören. »O ja«, sagte Moser ohne Überzeugung. »Es stand darauf.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Lennet hatte verstanden: Das Gas war eine reine Erfindung.


  »Wären Sie so freundlich, Ihren Freunden das Abkommen zu erläutern, das ich Ihnen vorgeschlagen habe?« sagte Klump.


  Einen Augenblick lang glitt der Blick Mosers zur Seite und heftete sich auf das Gesicht Klumps. Dann sah er wieder direkt in die Kamera.
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  »Hör zu, Kleiner, wenn ihr euch nicht bald ergebt, werden sie mit Gas anrücken«, sagte Hauptmann Moser


  »Hör zu, Kleiner. Man schlägt uns folgendes vor: Ihr ergebt euch. Man verspricht euch, euch nicht zu verhören.


  Man fragt euch lediglich nach euren Namen und nach der Organisation, zu der ihr gehört.«


  »Nicht mehr«, ergänzte Klump.


  »Nicht mehr. Man wird euch acht Tage lang einsperren, aber unter angenehmen Bedingungen. Die gleichen, in denen ich mich seit fünf Minuten befinde: ein angenehmes Bett, gutes Essen und eine anständige Flasche Wein. Wir werden zusammen eingesperrt, so daß wir Karten spielen und uns Geschichten erzählen können. Nach acht Tagen entläßt man uns alle drei. Natürlich braucht ihr diesen Herrn nicht auf ihr hübsches Gesicht hin zu glauben. Nur, ihr habt keine andere Wahl. Wenn ihr euch nicht bald ergebt, wird man euch mit Gas zu Leibe rücken und…


  nun, wenn ihr davonkommt, habt ihr in vierundzwanzig Stunden genau so einen Kopf wie ich, verstanden?«


  »Ich glaube, daß unser junger Freund Sie sehr gut versteht, mein lieber Martin«, sagte Klump.


  »Ich würde übrigens«, fuhr Moser fort, »wieder der Behandlung unterworfen wie zuvor. Und ich schwöre dir, das ist nicht angenehm. Jetzt wirst du sicher fragen, warum man uns ein so großzügiges Angebot macht? Die Bedingungen scheinen dir sicher absurd. Nun, sie sind es nicht. Ich weiß immer noch nicht, was eigentlich passieren soll, ich weiß nur, daß es bald passiert und daß es etwas so Schwerwiegendes ist, daß man uns hinterher leicht freilassen kann. Kannst du mir folgen?«


  »Mein lieber Martin, Sie vertreten Ihre Sache sehr gut«, sagte Klump mit einem bösartigen Lächeln.


  »Also, du hast mich verstanden?« fragte Moser. Er beugte sich vor und sein Blick wurde noch eindringlicher.


  Und plötzlich schrie er: »Ergebt euch auf keinen Fall! Die Katastrophe…«


  »Abschalten!« brüllte Klump, indem er aufsprang und den Stuhl umwarf.


  »Die Katastrophe soll heute nacht stattfinden«, sagte Moser zum Schluß.


  Das bösartige brutale Gesicht eines der Detektive erschien neben Moser auf dem Bildschirm. Lennet konnte noch den erhobenen Gummiknüppel sehen. Dann erlosch das Bild.


  Spaziergang zwischen Himmel und Erde


  In wenigen Worten unterrichtete Lennet die anderen.


  »Tapferer Moser«, sagte Phil. »Er hat es jetzt sicher nicht angenehm.«


  »Wenn wir jemals gewinnen, dann prügle ich diese Leute mit meinen nackten Fäusten«, sagte Grigri. »Ich prügle sie grün und blau.«


  »Fassen wir zusammen«, sagte Phil. »Erstens: Es scheint, daß unsere Gegner kein Gas haben. Zweitens: Es liegt ihnen offenbar viel daran, daß wir uns ergeben.


  Drittens: Die Katastrophe ist für diese Nacht vorgesehen und es scheint sich um etwas Bedeutendes zu handeln.


  Sie hat so oder so irgend etwas mit dem Bau zu tun, in dem wir uns jetzt befinden. Also: Wir müssen um jeden Preis hier heraus.«


  »Das heißt jedoch auf keinen Fall, daß wir uns ergeben«, sagte Lennet.


  »Natürlich nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden diese Leute nicht eines ihrer Versprechen halten. Aber wir haben auch gar nicht das Recht, unsere Aufgabe zu vergessen. Traurig für Moser. An ihm werden diese Schweine sich rächen.«


  »Und wie kommen wir hinaus?« fragte Lennet.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Grigri plötzlich.


  »Rede, Mädchen, rede!« rief Phil aufgeregt.


  »Ich weiß nicht, ob ihr schon gemerkt habt, daß diese oberste Etage nicht ganz so gebaut ist wie die anderen.


  Sie ist in allen Richtungen etwas kleiner. Und deswegen ist ringsherum ein kleiner Absatz.«


  »Das ist richtig«, sagte Phil. »Dieses Stockwerk ist etwas zurückgesetzt. Da muß es also ein Gesims geben.«


  »Wenn man ein Fenster einschlägt, kann man auf den Absatz klettern, dann in der anschließenden Suite ein Fenster einschlagen und so auf den Korridor kommen.«


  »Aber dort sind sie doch.«


  »Grigri hat recht«, sagte Lennet. »Der Korridor bildet ein U. Wir sind ganz links. Aber über das Gesims können wir auf die rechte Seite des U kommen. Wenn nun der Feind auf dem Gang ist, dann sicher links oder vielleicht noch in der Mitte, aber sicher nicht rechts.«


  »Gut, aber die Aufzüge sind in der Mitte. Und wie sollen wir da hinkommen?«


  »Über die Treppe, mein Bester. An beiden Endpunkten des U gibt es eine Tür, die zur Treppe führt. Ich habe mich heute morgen umgesehen.«


  »Das geht also«, sagte Phil. »Wißt ihr, wie breit das Gesims ist?«


  »Ungefähr einen Fuß«, sagte Grigri.


  »Etwas mehr als dreißig Zentimeter«, übersetzte Lennet.


  »Es ist besser, wenn wir nicht alle drei gehen«, sagte Phil nach kurzem Nachdenken. »Sonst riskieren wir, daß man uns zu schnell bemerkt. Lennet und du, Grigri, ihr bleibt hier. Ich klettere rüber.«


  »Nein, ich gehe«, protestierte Lennet.


  »Kommt nicht in Frage. Wenn man erst einmal draußen ist, muß man sich in den Straßen von Montreal zurechtfinden. Und das kann ich besser als du. Im übrigen bin ich nicht nur älter, sondern habe auch den höheren Dienstgrad. Also kein Ungehorsam.«


  »Mir wäre es lieber, wir würden losen«, sagte Lennet.


  »Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Außerdem ist es kalt draußen. Hier ist es viel besser.«


  Himbeer lächelte. Er wußte sehr genau, daß Lennet viel lieber das Risiko auf sich genommen hätte, einen Ausbruchsversuch zu wagen als zu warten. Aber er war der Meinung, daß er, als der Ältere, diese gefährliche Kletterpartie übernehmen müsse.


  »Tröste dich«, sagte er und legte dem Jüngeren die Hand auf die Schulter. »Es ist sehr wahrscheinlich, daß unterwegs nichts besonders Lustiges passiert. Ich gehe die Treppe hinunter, gehe auf die Straße, dann laufe ich ein paar hundert Meter zu Fuß durch die schmutzigen Straßen, nehme ein Taxi und in anderthalb Stunden kommen hier die Wagen mit Militär an. Jetzt haben wir ja genug Beweise, um das Militär zu alarmieren.«


  »Und das kannst du sicher besser als ich.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Phil. »Versucht ihr hier, die Geschichte in die Länge zu ziehen.«


  »Das ist klar. Auf bald, Phil.«


  »Auf bald, Lennet.«


  Die beiden Agenten tauschten einen Blick, der soviel bedeutete wie ein Händedruck.


  »Laß dich nicht umbringen«, sagte Grigri mit zugeschnürter Kehle und zitternden Lippen.


  »Abgemacht«, sagte Phil. »Übrigens, man muß ja mit allem rechnen. Wenn ich aus irgendeinem Grund nicht zurückkommen sollte, könnt ihr ja eine Nachricht aus dem Fenster werfen. Und schreibt alles drauf, was wir wissen.«


  »Gut«, sagte Lennet.


  Phil ging ins Büro von Smuts. Das Fenster war hier genauso fest eingebaut wie drüben im Studio. Phil nahm einen Glasschneider aus seiner Tasche und schnitt ein Loch in die Scheibe, das groß genug war, ihn durchschlüpfen zu lassen. Ein Schwall eisiger Luft kam herein.


  Lennet hatte recht: Es ist nicht gerade sehr warm draußen, dachte Phil. Er streckte den Kopf durch das Loch. Das Gesims befand sich auf der Höhe des Zimmerbodens und war tatsächlich ungefähr dreißig Zentimeter breit. Von da her gab es also keine Schwierigkeiten.


  Phil zog den Kopf zurück und stieg dann vorsichtig mit den Füßen zuerst hinaus. Dann war er ganz im Freien.


  Das war ein erster Erfolg. Aber dann wurden die Dinge kompliziert.


  Vor allem war die Wand vollkommen glatt. Es gab nicht den geringsten Vorsprung, an dem man sich hätte festhalten können. Dann war der Gedanke, daß es rund einhundertfünfzig Meter in die Tiefe ging, auch nicht gerade beruhigend. Und das Gesims, von dem Phil geglaubt hatte, es sei mit Schnee bedeckt, erwies sich als völlig vereist und spiegelglatt. Zu allem wehte ein Wind, der statt den Wanderer zwischen Himmel und Erde an die Wand zu drücken ihn vielmehr herunterzuwehen drohte.


  Phil war alles andere als ein Feigling, aber einen Augenblick lang zögerte er jetzt doch. Dann dachte er daran, was wohl Lennet denken würde, wenn er an seiner Stelle wäre.


  Glücklicherweise habe ich diese Rolle übernommen, dachte er. Es wäre doch nicht das Richtige für den jungen Kerl.


  Er überwand den winzigen Anfall von Mutlosigkeit und machte sich mit kleinen Schritten auf den Weg, den Rücken nach außen, die Nase dicht an der Wand.


  Lennet und Grigri waren allein zurückgeblieben, und Lennet fiel ein, was Phil zuletzt gesagt hatte: »Du kannst eine Nachricht durch das Fenster werfen.«


  Er hatte sehr gut verstanden, was sein Freund damit sagen wollte: Es war nicht unwahrscheinlich, daß die Sonne, die am nächsten Morgen aufging, auf eine Welt scheinen würde, in der es weder einen Phil Himbeer noch eine Griselidis Vadebontrain noch einen Lennet gab.


  Dennoch mußte der Auftrag ausgeführt werden. Also mußte man selbst die kleinste Möglichkeit ausnützen, das bereits gesammelte Beweismaterial weiterzuleiten.


  »Grigri, hol bitte etwas Papier aus dem Schreibtisch und schreibe auf, was ich dir diktiere. Ich muß die Tür bewachen. Machst du das?«


  »Aber ich kann doch im Dunkeln nicht schreiben.«


  »Du kannst. Es muß ja nicht gerade Schönschrift sein.


  Wenn man es lesen kann, reicht es schon.«


  Grigri holte Papier. »Ich kann auch Steno, wenn es viel ist, was du mir diktieren willst.«


  »Prima. Ich spreche ganz langsam. Versuche, deine Zeichen deutlich zu schreiben.«


  Lennet sah weiterhin auf das matt erleuchtete Viereck der Glastür und begann zu diktieren: »Schreib die erste Zeile in normaler Schrift. ,Dringend an die Bundespolizei zu übergeben’. Jetzt kannst du in Steno weitermachen.«


  Und Lennet diktierte eine Viertelstunde lang einen Bericht, in dem er zusammenfaßte, was sie bisher herausgebracht hatten und auch die Lage beschrieb, in der sie sich befanden. Er schloß: »Es scheint also, als ob sich alles auf den Empfänger des siebten Satzes von Fotografien konzentriere, den Smuts immer selbst überbrachte. Er ist ohne Zweifel der Chef der Organisation oder zumindest sein Stellvertreter. Es ist klar, daß er sein Hauptquartier im Haus hat. Jetzt ist es 23.35 Uhr. Wenn möglich, folgen weitere Nachrichten.«


  Grigri gab Lennet die beschriebenen Blätter und Lennet setzte seine Unterschrift auf das letzte Blatt.


  »Steck das Ganze in einen großen Umschlag und wirf es dann zum Fenster hinaus. Vergiß aber nicht, irgend etwas Schweres mit hineinzupacken.«


  Grigri befolgte die Anweisung. Sie nahm einen Umschlag, wie er für die großen Fotografien gebraucht wurde, steckte die beschriebenen Blätter hinein und beschwerte das Päckchen mit der Heftmaschine von Smuts. Dann band sie alles zusammen und warf diese »Flaschenpost« durch das Loch, das Phil in die Scheibe geschnitten hatte.


  Während sie damit beschäftigt war, sah Lennet Bewegungen hinter der Scheibe in der Tür. Man hörte Stimmen, Schatten glitten vorbei.


  »Verschwindet oder ich schieße!« schrie Lennet.


  Statt einer Antwort erlosch das Licht, das bisher den Korridor erleuchtet hatte. Damit verloren die Belagerten einen wichtigen Trumpf. Denn nun konnten sich die Gegner von der Tür bewegen, ohne gesehen zu werden.


  Im gleichen Augenblick gab es einen lauten Krach hinter Lennet, und Grigri stieß einen Schrei des Schreckens aus.


  Schritt für Schritt hatte sich Phil an der Fassade entlang gearbeitet.


  Ich muß mich in acht nehmen, wenn ich an die Ecke komme, dachte er. Es kann sein, daß der Wind dort von einer ganz anderen Seite kommt.


  Aber der Wind war dort weniger stark und die Luft auch nicht mehr ganz so eisig. Phil arbeitete sich bis zum nächsten Fenster heran und benützte dann wieder seinen Glasschneider. Nach fünf Minuten war es geschafft. Phil kletterte durch das Loch in der Scheibe in den Raum.


  Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Spaziergang auf dem Gesims war selbst für einen so kühnen und abgehärteten Mann wie ihn eine harte Strapaze gewesen.


  Nachdem er sich ein paar Sekunden lang erholt und seine halberfrorenen Ohren gewärmt hatte, sah Phil sich um. Er befand sich in einem Büro, das genauso aussah wie die anderen auch. Hier herrschte Grabesstille. Nur ein schwach erleuchtetes Rechteck gab einen Schimmer von Licht: die Glastür, die auf den erleuchteten Gang ging.


  Auf Zehenspitzen ging Phil zur Tür. Er drehte den Türknauf und öffnete sie. Von innen ließen sich diese Türen ohne Schlüssel aufmachen.


  Niemand war auf dem Gang. Genau gegenüber war eine Tür mit der Aufschrift »Exit« (Ausgang). Es war die Tür zur Treppe. Geräuschlos öffnete er die Tür und befand sich in einem zementierten Treppenaufgang. Er lief vorsichtig und auf jedes mögliche Geräusch achtend drei Stockwerke hinab. Aber Sicherheit allein zählte jetzt nicht: Er mußte sich beeilen. So wagte er sich auf den Gang hinaus und ging durch das helle Licht bis zu den Aufzügen. Der Gang war leer und wie ausgestorben.


  Vor den Aufzügen verbrachte Phil die längste Minute seines Lebens, während er auf den Lift wartete und wie ein Luchs nach rechts und links in den leeren Gang spähte.


  Dann der leise Glockenton, der den Lift meldete. Phil ging zurück. War der Aufzug leer?


  Er war leer. Phil trat ein und drückte die Zahl 15. Dort wechselte er den Lift und fuhr in die dritte Etage hinunter.


  Dort stieg er aus und ging die letzten drei Stockwerke zu Fuß hinab, weil er sich sagte, daß die Aufzüge im Erdgeschoß sicher bewacht würden.


  Ehe er die Tür öffnete, die in die Halle führte, dachte Phil kurz nach. Auf allen vier Seiten des Gebäudes kam man aus dem Haus, auf dreien direkt, auf der vierten durch das Restaurant »Puszta«.


  Wenn nun die drei Ausgänge zur Straße verschlossen waren, was nicht selten in kanadischen Häusern vorkommt, konnte er es dann frech wagen, durch das Restaurant zu gehen, das ja ein Schlupfwinkel der Banditen war?


  Zentimeter für Zentimeter öffnete Phil die Tür.


  Die große Halle war leer, aber bei dem schwachen Licht, das hier herrschte, konnte man nicht sicher sein.


  Gewaltige Glaswände trennten Phil von der Freiheit.


  Er machte einen Schritt, einen zweiten. Nichts bewegte sich. Geschmeidig wie eine Raubkatze überquerte Phil die Strecke bis zur nächstgelegenen Tür. Sie war verschlossen. Sollte er versuchen, sie mit Gewalt aufzubrechen, auch auf das Risiko hin, dabei bemerkt zu werden?


  Nein, es war wohl vernünftiger, es erst an den anderen Türen zu probieren. Die zweite war ebenfalls verschlossen.


  Phil ging zum Restaurant »Puszta«. Auf einem Zettel stand »Geschlossen«. Die Tür war zu. Im Vorbeigehen hatte Phil bemerkt, daß die Tür des einen Aufzugs halb offen war und daß drinnen Dunkelheit herrschte. Vielleicht war ein Mann im Aufzug verborgen? Aber er mußte das Risiko auf sich nehmen. Er hatte keine andere Wahl. Er lief zur dritten Tür. Und während er versuchte, den Türgriff zu drehen, bemerkte er in der Glasscheibe eine Bewegung hinter sich.


  Er fuhr herum.


  Aus dem Aufzug kam ein Mann, ein zweiter aus dem Restaurant, der dritte durch die Tür, an der Phil es zuerst versucht hatte. Alle drei hatten Gabardinemäntel an, Hüte auf den Köpfen und in den Händen eine Maschinenpistole.


  Phil war verloren.


  Mechanisch versuchte er, die Tür zu öffnen, obgleich er im voraus wußte, daß sie verschlossen war.


  Sollte er sich verteidigen?


  Daran war nicht im Traum zu denken. Wenn er auch nur zur Waffe griff, würden die drei ihn mit ihren automatischen Waffen durchlöchern.


  Obgleich er wußte, daß seine Chancen gleich Null waren, raste Phil auf den einzigen Ausweg zu, der ihm noch blieb: die Treppe, die er heruntergekommen war.


  Aber selbst wenn die Detektive von »Argusauge« miserable Schützen waren, sie konnten ihn gar nicht verfehlen.


  Doch zu seiner Überraschung hörte er nicht das Knallen der Waffen, wie er es erwartet hatte.


  Er hatte von den dreißig Metern, die ihn von der Tür zur Treppe trennten, bereits zehn zurückgelegt, und noch immer Schossen sie nicht. Statt dessen liefen sie ebenfalls und versuchten, ihm den Weg zu verlegen.


  »Stehenbleiben, oder ich schieße!« schrie einer.


  Phil achtete nicht darauf. Er war als erster bei der Treppe und raste hinauf, immer vier Stufen auf einmal.


  Seine Verfolger waren nur zwei Meter hinter ihm und sie schossen noch immer nicht.


  Auf der Treppe gewann Phil schnell einen Vorsprung.


  Die Detektive waren zu unbeweglich, sie waren bessere Schläger als Sprinter. Bald hörte Phil sie schwer schnaufen. Und dann hörte er plötzlich überhaupt nichts mehr. Er selbst inzwischen, ohne langsamer zu werden, in der zehnten Etage angelangt und verlor langsam auch die Puste.
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  »Stehenbleiben, oder ich schieße!« schrie eine barsche Stimme hinter Phil


  Sie nehmen den Aufzug und warten oben auf mich, wenn ich nicht vor ihnen da bin, dachte er.


  Er raste weiter bis zur fünfzehnten Etage, stürzte in den Gang hinaus und zu den Aufzügen. Dort drückte er auf den Knopf für den Schnellaufzug, der nicht vor dem fünfzehnten Stockwerk hielt. Phil mußte also nicht fürchten, daß seine Gegner ihn an Schnelligkeit schlugen.


  Die Glocke ertönte, die Tür glitt auf, Phil stürzte hinein.


  Und dann hörte er die schweren Schritte seiner Verfolger.


  Die Tür ging nicht zu. Phil sah die drei Männer mit roten Gesichtern, die Hüte im Genick, die Maschinenpistolen in den Händen. Endlich schloß sich die Tür.


  Phil stieg in der 49. Etage aus, rannte das letzte Stück die Treppe hoch, stürzte durch die Tür, die er vorher entriegelt hatte, schob den Riegel vor und befand sich wenigstens im Augenblick in Sicherheit.


  Was sollte er jetzt tun? Ohne Zweifel suchten die Banditen ihn überall, und vor allem würden sie natürlich in dieser Suite suchen. Vielleicht konnte er sich irgendwo verbergen, vielleicht übersahen sie ihn.


  Aber andererseits konnte er hier gar nichts machen, während drüben, im Studio des Fotografen, Lennet und Grigri ihn bei einem Überfall dringend brauchten.


  Es half nichts. Er mußte wieder auf dem gleichen Weg zurück, wie er hierhergekommen war.


  Phil stieg durch das Loch im Fenster auf das Gesims hinaus und begann abermals seinen schwierigen Weg.


  Zweimal hielt er inne. Es kam ihm vor, als gehe er schon ein Leben lang Zentimeter für Zentimeter auf diesem vereisten schmalen Pfad entlang, die Nase an der glatten Wand. Und es kam ihm so vor, als würde dies nie enden, als würde er für den Rest seines Lebens so weitergehen müssen.


  Aber dann erreichte er doch wieder das Loch, daß er vor einiger Zeit in die Scheibe geschnitten hatte, und dann war er wieder im Büro des Fotografen Smuts.


  Er ging durch das Zimmer und öffnete die Tür zum Studio. l Und als sie im Dunkel seinen Schatten sah, stieß Grigri ihren Schreckensschrei aus.


  In diesem Augenblick ertönte vor der Tür die Stimme Klumps: »Ergib dich, Kleiner, oder wir holen dich heraus.«


  Hetzjagd auf der Feuerleiter


  Lennet zögerte. Er hatte gelernt, daß man immer nur auf einen bestimmten Feind schießen sollte und niemals auf gut Glück. Aber er wußte auch, daß er die Detektive nicht hereinlassen durfte. Denn wenn er dann auch diesen oder jenen tötete, die anderen würden ihn mit ihren Maschinenpistolen erledigen. Schoß er dagegen, so waren sie gezwungen, sich von der Tür zurückzuziehen.


  Mit einem Satz warf sich Phil neben ihn, hinter einen antiken Sessel, der ihm als Schutz diente. »Feuer«, schrie Phil und drückte dreimal ab.


  Die Kugeln flogen durch die Scheibe, die zwar splitterte, aber nicht zersprang.


  Lennet schoß ebenfalls dreimal.


  »Wie ist es, Monsieur Klump?« schrie er. »Haben Sie es immer noch so eilig, hereinzukommen? Kommen Sie, damit wir uns ein bißchen amüsieren.«


  Draußen hatte es offenbar keine Verletzten gegeben, aber es herrschte ein ziemlicher Tumult.


  »Was hat das zu bedeuten?« donnerte Klump vor der Tür. »Ihr habt doch gesagt, daß einer von den beiden in der Baracke hier herumläuft. Aber es sind ja immer noch zwei da drin. Wer ist der Mann auf der Treppe? Bringt ihn sofort her. Wenn ihr ihn nicht habt, bis der Chef kommt, dann könnt ihr was erleben!«


  Lennet wandte sich an Grigri. »Geh ins Büro. Sie fangen jetzt gleich an zu schießen.«


  »Ich will bei dir bleiben«, sagte Grigri.


  »Laß sie ruhig dableiben«, sagte Phil. »Sie haben offensichtlich den Befehl, nicht zu schießen.«


  Er erzählte in wenigen Worten, was ihm zugestoßen war.


  »Sie wollen uns lebend«, schloß er. »Wenigstens dich und mich. Bei Grigri glauben sie ja, daß sie schon tot sei.«


  »Wenn ich eine Pistole hätte wie ihr, würde ich ihnen schon zeigen, daß ich nicht tot bin«, sagte Grigri böse.


  Der Lärm hatte sich gelegt. Man hörte, daß Türen auf-und zugemacht wurden. Systematisch suchten sie nun wohl nach dem Mann auf der Treppe.


  »In wenigen Minuten werden sie das kaputte Fenster finden. Und dann können sie sich ja vorstellen, daß der Mann auf der Treppe wieder dahin zurückgekehrt ist, woher er gekommen war.«


  »Und du meinst, sie versuchen dann, uns von hinten zu fassen?« fragte Lennet.


  »Das würde mich sehr erstaunen. Bei diesem Gesims…«


  »Warum? Ist es nicht bequem?«


  »Du kannst es ja einmal probieren. Man kommt nur Zentimeter für Zentimeter voran. Ein Marin mit einer Steinschleuder könnte diesen Sims gegen Schwerbewaffnete verteidigen.«


  »Aber man sollte ihn trotzdem im Auge behalten, meinst du nicht auch?«


  Phil war der Meinung, das nicht viele Menschen diesen Weg auf sich nehmen konnten und daß die Söldner, die für »Argusauge« arbeiteten, ein derartiges Risiko sicher nicht auf sich nehmen würden. Dennoch sah er ein, daß eine Beobachtung nicht schaden konnte.


  »Ich mache das gern«, schlug Grigri eifrig vor.


  »Aber trotzdem müssen wir irgendwie hier heraus«, sagte Lennet. »Sie haben zwar den Befehl, nicht zu schießen, aber wer weiß, wie lange noch. Es kommt ja vor, daß sich die Leute etwas anderes überlegen. Und wenn sie uns zwei kleine Handgranaten hier reinschmeißen, sind wir geliefert. Und was noch schlimmer wäre – wenn man das sagen kann -, wäre die Tatsache, daß unser Auftrag nicht ausgeführt wird und die Katastrophe stattfindet.«


  »Und wie willst du den Bau verlassen?« fragte Phil.


  »Egal wie. Vielleicht mit dem Fallschirm.«


  »Nur haben wir zufällig keinen dabei, mein Bester.«


  »Es gibt auch noch die Feuerleiter«, warf Grigri ein. »Für den Fall, daß es brennt. Eine Eisentreppe auf der anderen Seite des Hauses.«


  »Von oben bis unten?«


  »Von unserem Stockwerk bis zum zweiten. Dann ist eine Leiter da, die normalerweise hochgezogen ist, aber man kann sie auch hinunterlassen. Ich weiß allerdings leider nicht, wie das geht.«


  »Oh, das ist ganz einfach«, sagte Phil. »Das funktioniert mit Gegengewichten. Man muß nur an einem Kabel ziehen. Außerdem wäre es auch nicht schwierig, von dort aus zu springen. Ich mache dich darauf aufmerksam, Lennet, daß das, was wir zweite Etage nennen, bei euch die erste ist.«


  »Also, wo ist dann noch ein Problem?«


  »Grigri hat es schon gesagt. Die Feuerleiter ist auf der anderen Seite.«


  Lennet zog die Augenbrauen zusammen. War das nicht die gesuchte Lösung? Aber weil ein Gebäude so gebaut war, daß die Leiter auf der anderen Seite lag, kam sie nicht in Frage. Oder doch?


  »Wir sind doch in der obersten Etage«, sagte Lennet langsam. »Wie ist das Dach konstruiert?«


  »Das Dach ist flach, wie bei allen Wolkenkratzern«, sagte Phil.


  »Wenn man also erst einmal oben ist, braucht man bloß einen Spaziergang zu machen und dann die Leiter hinabzuklettern.«


  »Richtig: wenn man erst einmal oben ist.«


  »Wie kommt man normalerweise hinaus?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Grigri. »Wahrscheinlich ist drüben in der Suite, an der die Feuerleiter vorbei führt, eine Tür.«


  »Gut. Da wir nicht mehr über das Gesims können, müssen wir sehen, wie wir aufs Dach kommen. Phil, paß auf die Tür auf, ich will sehen, was man machen kann.


  Kommst du mit, Grigri?«


  Lennet und Grigri gingen ins Büro hinüber.


  »Ich will nicht, daß du über das Gesims gehst«, sagte Grigri.


  »Hab keine Angst, ich habe es lieber bequem. Gesimse sind nichts für mich.«


  Lennet dachte laut: »Wenn ich also aufs Gesims gehe und wie eine junge Ziege hochspringe, und wenn ich dann das Dach nicht zu fassen kriege, stürze ich ab. Wenn ich mich auf den Fensterrahmen stelle, schaffe ich es auch nicht. Und außerdem habe ich wenig Lust, mich im freien Fall zu üben…« Nachdenklich betrachtete er die Einrichtung des Büros.


  »Sei vorsichtig«, bat Grigri ängstlich.


  Der Geheimagent lachte kurz und trocken. »Aber ja, aber ja. Ich habe beschlossen, nie in meinem Leben etwas Unvorsichtiges zu tun. Ich bin Beamter. Weißt du das nicht? Und siehst du, diese Büromöbel bringen mich auch schon auf eine Idee. Ist dieser Schrank dort abgeschlossen? Was ist da drin?«


  Grigri öffnete ihn. Er war voller Akten.


  »Das habe ich alles selber geordnet«, sagte das junge Mädchen stolz.


  »Gut, dann wirf jetzt alles raus. Schnell!« Ohne zu begreifen, was er vorhatte, folgte sie. Die schön beschrifteten Ordner flogen auf den Boden.


  »Jetzt hilf mir, den Schrank ans Fenster zu rücken.«


  »Was hast du vor?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Es war ein schwerer Eisenschrank, den die beiden jungen Leute kaum vom Fleck brachten. Schließlich gelang es nach einiger Anstrengung doch, und sie stellten ihn etwa vierzig Zentimeter vom Fenster weg auf, mit der Tür zum Fenster hin. Dann nahm Lennet ein Regal und stellte es an den Schrank.


  »Jetzt wieder einräumen«, sagte er.


  »Lennet«, sagte Grigri verständnislos, »machst du dich über mich lustig?«


  »Nicht im geringsten. Du bist gerade dabei, Kanada und Frankreich einen Dienst zu erweisen. Los, schnell!«


  Gemeinsam räumten sie die Akten wieder ein.


  »Jetzt ist das Ganze ziemlich schwer«, sagte Lennet.


  »Papier wiegt eine Menge, auch wenn es nicht so aussieht.«


  Lennet ging zur Tür, die zum Laboratorium führte. Sie hatte normale Scharniere, so daß er sie leicht aushängen konnte. Er trug den Türflügel zum Fenster und schob die eine Seite hinaus, während er die andere unter dem Regal festklemmte.


  »Sieht aus wie ein Sprungbrett, was?« sagte Lennet.


  »Aber hab keine Angst, ich will hier keine Kopfsprünge machen.« Er nahm einen kleinen Tisch und stellte ihn auf die Tür. Auf den Tisch stellte er noch einen Stuhl. »Sieh da«, sagte er, »eine richtige Leiter. Ich habe dir ja gesagt, daß ich die Bequemlichkeit schätze. Oh, einen Augenblick.« Er ging ins Studio und erklärte Phil seinen Plan.


  »Mensch, das ist genial«, sagte Phil. »Ich gehe gleich.«


  »Moment, mein Bester! Ich habe die Erfindung gemacht, jetzt muß ich sie auch ausprobieren. Keine Diskussion. Ich bin Agent des FND und brauche mir von Ihnen nichts befehlen zu lassen. Bedanken Sie sich vielmehr bei mir, daß ich nicht abgehauen bin, ohne mich zu verabschieden. Auf bald, lieber Phil. Ich schicke dir eine Postkarte. Übrigens könntest du mir noch eure Parole sagen, damit deine Kumpane mir auch glauben.« Phil sagte ihm alles Notwendige.


  »Ich schicke dir Panzer«, sagte Lennet und ging ins Büro zurück.


  Grigri wartete auf ihn. Sie ergriff seine Hand. »Ich möchte mit«, sagte sie.


  »Das geht nicht, Grigri. Du würdest mich bloß belasten.«


  Er hatte das ohne Härte, aber ein wenig trocken gesagt, und sah jetzt, daß sie sich auf die Lippen biß, um nicht zu weinen. »Komm, Grigri, sei vernünftig. Ich bleibe nicht lange fort.« Er kletterte auf sein improvisiertes Sprungbrett.


  Grigri beugte sich zu ihm hinaus. Sie unterdrückte das Schluchzen, das ihr in der Kehle saß, und fragte ihn:


  »Lennet, bist du auch warm genug angezogen, wenn du jetzt draußen in den Dreck mußt?«


  »Den Dreck?«


  »Ja, den Schneematsch. Erkälte dich nicht…« Er zog seine Pistole heraus und gab sie ihr. Gerade als er losklettern wollte, fiel ihm noch etwas ein.


  »Nimm. Damit kannst du dich verteidigen, wenn es sein muß. Ich brauche sie sowieso nicht, ob ich nun durchkomme oder nicht.«


  Sie stand: da und hatte zum erstenmal in ihrem Leben eine Waffe in der Hand.


  Lennet kletterte auf den Tisch. »Bau das Ding ab, wenn ich oben bin«, sagte er. Dann stand er auf dem Stuhl.


  »Viel Glück!« rief Grigri tapfer.


  Lennet hob die Arme, machte einen blitzschnellen Aufschwung und verschwand.


  Sich auf das Dach hinaufzuziehen, war ein Kinderspiel, obgleich die erhöhte Kante mit Eis bedeckt war. Das Dach selbst verschwand unter einer dicken Lage Schnee.


  Grigri hatte recht, dachte Lennet. Ich hätte meine Überschuhe anziehen sollen. Aber wahrscheinlich bewege ich mich ohne doch leichter.


  Ringsherum erhoben sich die Schornsteine, und an einer Seite des Daches war ein abgeschrägter Aufbau mit einer Tür. Ohne Zweifel war dies der normale Zugang zum Dach.


  Dort kommt man wohl auf die Treppe, über die Phil es probiert hat, dachte Lennet. Aber es hat keinen Wert, es auch zu versuchen.


  Er überquerte das Dach und beugte sich über den Rand. Etwa drei Meter unter seinem Standpunkt sah er eine eiserne Plattform.


  Lennet legte sich auf den Bauch, schob die Beine über die Kante, krallte sich mit den Fingern fest, bis er hing und ließ sich dann fallen. Er kam auf der Plattform auf, die gleichzeitig der oberste Absatz der Feuerleiter war. Die Leiter selbst bestand aus runden eisernen Sprossen. Nicht gerade sehr bequem, dach te er. Also dann: einhundertfünfzig Meter.


  Lennet stieg so schnell es ging, und hin und wieder konnte er unten auf der Straße ein Fahrzeug oder auch einen Menschen sehen.
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  Grigri unterdrückte ein Schluchzen: » Viel Glück!« rief sie Lennet mit zitternder Stimme nach


  Plötzlich fiel ein heller Lichtfleck auf die Leiter. Währender wie rasend weiter abwärts kletterte, warf er einen Blick in das Zimmer. Monsieur Klump trat gerade ein, hinter ihm folgten zwei seiner Detektive. Einer von ihnen hob jäh die Hand und schrie etwas.


  Sie haben mich gesehen, dachte Lennet.


  Er beeilte sich noch mehr. Über ihm bemühten sich die Detektive, die selten benützte Tür zur Feuerleiter aufzumachen.


  Bis die den Schlüssel gefunden haben, beträgt mein Vorsprung schon mehrere Etagen, schoß es ihm durch den Kopf.


  Ein Schwanken ging durch die Eisenleiter.


  Da haben sie jetzt also die schwere Artillerie losgeschickt. Schade, mein kleiner Ausbruch ist entdeckt.


  Wenn nur ein Polizist unten wäre. Wenn ich dann laut riefe…


  Noch drei Stockwerke, noch zwei, noch eins.


  Dann stand Lennet auf dem letzten Absatz. Die Leiter war da und ihre Gegengewichte auch. Aber warum sollte man sich das Leben so kompliziert machen? Lennet ließ sich über den Rand gleiten, hielt sich mit den Händen fest.


  Dann ließ er los. Weich kam er auf dem Bürgersteig auf.


  Er war frei. Im Laufschritt rannte er über die mit einem Matsch aus Schnee und Schmutz bedeckte Straße.


  Hinter ihm Schreie: »Stehenbleiben, oder ich schieße!«


  Er warf einen Blick über die Schulter zurück. Zwei große Männer waren dabei, die Rettungsleiter herabzulassen.


  Sie hatten sowenig die Absicht zu schießen wie Lennet die Neigung hatte, stehenzubleiben.


  Eine kleine dunkle Straße. Lennet rannte sie entlang.


  Links und rechts standen Wagen mit dicken Schlafmützen aus Schnee.


  Das Sträßchen mündete auf eine breite Avenue, und hier gab es jetzt auch schon verspätete Fußgänger. Das war der Sieg. Jetzt mußte er nur noch ein Taxi finden.


  Und da kam auch schon eines. Lennet wollte es anhalten, besann sich dann aber anders. Es kam aus der Richtung, wo der Wolkenkratzer lag. Es konnte also sehr gut von Klump geschickt worden sein.


  So lief Lennet weiter. Ein zweites Taxi kam näher, aber diesmal aus entgegengesetzter Richtung. Lennet dachte nicht daran, daß in Montreal alle Taxis mit Sprechfunk ausgerüstet waren und daß auch dieses sehr wohl Anweisungen von Klump erhalten haben konnte.


  Ein Winken mit der Hand. Das Taxi hielt. Der Fahrer öffnete die Türsicherung, so daß Lennet hinten die Tür aufmachen konnte. Er stieg ein und ließ sich in die Polster fallen. Es war warm im Inneren. Das war angenehm, und die Aufgabe war zum großen Teil schon gelöst. »Rue Sainte-Catherine«, sagte Lennet.


  Er nannte eine Hausnummer, die niedriger war als die der Berittenen Polizei. Ich muß den Fahrer ja nicht darauf aufmerksam machen, wo ich hinfahren möchte, dachte er.


  Der Fahrer war ein biederer Mann mit rotem Gesicht.


  Der Wagen schoß mit durchdrehenden Reifen los.


  Ich habe den Eindruck, daß das nicht die richtige Richtung ist, dachte Lennet. Aber vielleicht gibt es da Einbahnstraßen…


  Plötzlich eine scharfe Linkskurve, und zwischen den alten Werkstätten sah Lennet vor sich den Wolkenkratzer aufragen. »Monsieur, hallo, Monsieur…«


  Der Fahrer trat aufs Gas.


  Lennet griff nach der Türklinke.


  Aber die Tür ging nicht auf. Sie hatte eine Zentralverriegelung, wie Lennet dies schon an Phils Wagen gesehen hatte.
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  Hätte ich doch meine Pistole bei mir, dachte Lennet bedrückt



  Schon standen sie vor dem Wolkenkratzer. Das Taxi hielt. Auf beiden Seiten tauchte ein Detektiv im Gabardinemantel und Hut auf. Der auf der rechten Seite öffnete die Tür.


  »Wenn der Herr aussteigen wollen…« Lennet wollte sich wehren. Aber die Tür auf der linken Seite ging ebenfalls auf und der Detektiv steckte seinen dicken Kopf ins Wageninnere. Es war also besser, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  »Was, wir sind schon da?« fragte Lennet. »Valentin, geben Sie dem Chauffeur ein Trinkgeld.«


  Und er stieg aus, würdig und liebenswürdig, während er innerlich den Anfall von Sentimentalität verfluchte, aus dem heraus er Grigri seine Waffe gegeben hatte.


  Der eine Detektiv packte ihn am Kragen und schleppte ihn zum Eingang, der andere ging hinterdrein, bereit, jederzeit einzugreifen.


  Sie waren wieder einmal in der Halle. Andere Detektive standen herum und hatten die Hände in den Taschen.


  Lennet wurde zum Aufzug geführt.


  Wenn sie mich zu ihrem geheimnisvollen Chef schleppen, werde ich wahrscheinlich eine miese Viertelstunde vor mir haben. Aber ich weiß dann wenigstens, wo er sich versteckt…


  »Zu Klump«, sagte der zweite Detektiv. »Das ist ja kein Mann, das ist ja bloß ein Wickelkind. In fünf Minuten haben wir alles aus ihm raus.«


  »Aber wenigstens haben wir mal einen«, sagte der andere. »Jetzt kriegen wir den anderen auch weich, und dann hat das Theater ein Ende.«


  Während sie hinauffuhren, durchsuchten sie Lennet.


  Einer fühlte das Schulterhalfter. »Wo hast du denn die Kanone«, fragte er. »Ich habe sie im Taxi vergessen«, antwortete Lennet. Die beiden Männer sahen sich an.


  Machte sich das Wickelkind vielleicht über sie lustig?


  »Klump wird ihm schon die Flötentöne beibringen«, sagte der eine.


  »Sicher«, sagte der andere.


  Lennet hörte gar nicht mehr zu. Er sah auf die Nummern und Buchstaben der Schalttafel und hatte plötzlich etwas wie eine Erleuchtung. Und wenn sie richtig war, dann erklärte sich alles, bis auf Kleinigkeiten, die sie bisher nicht einmal bemerkt hatten.


  »Bah«, sagte er. »Ihr spielt jetzt die starken Männer. Mal sehen, ob ihr das morgen auch noch könnt, wenn die Polizei begriffen hat, daß wir verschwunden sind.«


  Es war ein Versuch, eine Probe aufs Exempel. »Die Polizei kann ruhig kommen«, sagte der Redseligere der beiden. »Und sie kann das Haus von oben bis unten durchkämmen. Die finden nichts.«


  Es stimmte also. Lennet hatte ohne Zweifel recht. Aber wozu war es gut, daß er recht hatte, wenn er es keinem sagen konnte?


  Denn auch die Detektive hatten recht. Die ganze kanadische Armee konnte morgen um sechs anrücken. Es war wenig wahrscheinlich, daß irgend jemand dann noch etwas von Leutnant Lennet, von Monsieur Himbeer oder von Mademoiselle Vadebontrain wußte.


  Eine befreiende Ohrfeige


  Wie am Nachmittag thronte Monsieur Klump hinter seinem großartigen Schreibtisch aus Teakholz. Als die beiden Detektive eintraten und Lennet vor sich her stießen, tat der Direktor von »Argusauge« so, als sei er heftig mit den Papieren beschäftigt, die vor ihm lagen.


  Inzwischen musterte Lennet, dem klar war, daß er hier ein bißchen »weichgekocht« werden sollte, das Zimmer. Es war groß und es gab nur eine Tür, eben die, durch die sie gekommen waren. Aber hinter dem Schreibtisch waren große Fenster und auch eine Glastür. Vermutlich die, durch die die Detektive ihn auf der Feuerleiter verfolgt hatten.


  Nach einiger Zeit hob Monsieur Klump seinen rasierten Schädel, sah Lennet an und lächelte wie der böse Riese aus dem Märchen. »Nun, mein Kleiner, es ist doch hübsch, daß man sich so wiedersieht«, sagte er in einem falschen väterlichen Ton.


  Lennet antwortete nicht.


  »Sich unter einem falschen Namen vorzustellen, Geschichten zu erzählen, daß man gleich einschlafen möchte, einen goldenen Kugelschreiber klauen und durch eine geschlossene Tür schießen, ist das schon alles, was wir können?«


  Lennet blieb stumm und sah den Mann nur an. »Du bist doch noch ein bißchen zu jung für solche Geschäfte«, fuhr Monsieur Klump fort. »Dazu braucht man Fähigkeiten, die du ja noch gar nicht lernen konntest, nicht wahr? Und jetzt beißt du dir auf die Fingernägel, weil du bei den Großen mitspielen wolltest. Möchtest du nicht gern zu deiner Mama zurück?«


  Sein Lächeln wurde breiter und breiter und sein blanker Schädel glänzte unter dem Leuchter.


  Plötzlich stand er auf. Seine Figur war beeindruckend.


  Das Lächeln verschwand aus seinem massigen Gesicht.


  Langsam und drohend ging er um seinen Schreibtisch herum und auf Lennet zu. Die beiden Detektive zogen sich an die Wand zurück und stießen sich mit den Ellbogen an.


  Man amüsierte sich sichtlich.


  Klump pflanzte sich vor Lennet auf. »Ich gebe dir eine Minute. Dann fängst du an und spuckst alles aus, was für uns interessant ist. Wenn der Chef kommt, muß ich alles wissen. Und wir erwarten ihn jeden Augenblick.«


  Lennet schluckte mühsam. »Ich kann auch gleich anfangen«, sagte er. Er hatte beschlossen, auf jeden Fall Zeit zu gewinnen. »Also, Monsieur Klump. Ich heiße nicht Bruhl, sondern Pichenet. August Pichenet. Ich stamme aus einer Gegend, in der nicht viel los ist. Ich habe ein bißchen dies und ein bißchen das gemacht, und eines Tages habe ich einen Mann getroffen, der mir sagte: ,Ich habe eine interessante Arbeit für dich…’«


  »Und dieser Mann war Martin?« warf Klump ein.


  »Ja, Monsieur.«


  »Und wie heißt dieser Martin in Wirklichkeit?«


  Lennet merkte, daß er sich in einer selbstgebauten Falle gefangen hatte. Er wußte nicht, welchen Namen Hauptmann Moser angegeben hatte. Vielleicht war er bei Martin geblieben, vielleicht hatte er aber auch, aus Müdigkeit oder mit einem Hintergedanken, die Taktik geändert. Sagte er jetzt etwas anderes, dann hieß dies, daß entweder der eine oder der andere gelogen hatte.


  Lennet zögerte. Er zögerte nicht lange, denn Klump gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Rede!« schrie er.


  Nachdem Lennet sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, tat er etwas, was Gefangene, die man verhört, normalerweise nicht tun.


  Er schlug zurück.


  Es war keine Ohrfeige, gewiß, aber ein Handkantenschlag, präzis von unten nach oben geführt und genau auf die Halsschlagader von Klump.


  Klump brach zusammen.


  Die beiden Detektive stürzten sich auf Lennet. Er wandte sich zuerst in den Flinkeren der beiden. Mit einem gekonnten Fußtritt genau auf den Magen setzte er ihn außer Gefecht. Der Mann beugte sich nach vorn und lehnte sich nach Atem ringend gegen den Schrank.


  Er würdigte den zweiten Detektiv, der etwas beschränkt war und noch immer nicht begriffen hatte, was eigentlich vorging, keines weiteren Blickes. Mit einem Satz sprang er über den Schreibtisch, riß die Glastür auf und war wieder auf der Feuerleiter.


  Hinab oder hinauf?


  Lennet entschloß sich, hinaufzuklettern. Seine Entdeckung war zu wichtig, als daß er sie für sich behalten konnte. Von oben konnte er wenigstens Zettel auf die Straße werfen, in der Hoffnung, daß doch einer davon an die richtige Adresse gelangte.


  Der eine Detektiv war noch dabei, sich zu erholen, und auch Klump war nicht gerade zu einem Sprint aufgelegt.


  Aber der zweite Detektiv setzte sich auf Lennets Spur, und er kletterte weit geschickter und schneller, als man es ihm bei seiner Figur zugetraut hätte.


  Und es waren 39 Etagen bis oben…


  Jetzt kam Lennet das unerhört harte Training beim F.N.D. zugute. Bereits nach fünf Etagen wußte Lennet, daß sein Verfolger ihn nicht einholen würde. Aber dieser Vorsprung reichte nicht. Er mußte ja auch noch auf das Dach klettern, hinüberrennen und dort hinunterklettern, was unter Umständen Minuten in Anspruch nahm.


  So machte Lennet nach dem dreißigsten Stockwerk ein wenig langsamer und beobachtete bei den Wendungen der Leiter den Detektiv, der, nun schon etwas kurzatmig, an Boden gewann.


  Lennet ließ ihn noch näher kommen. Jetzt konnte der andere ihn schon fast bei den Knöcheln fassen.


  Lennet drehte sich um und trat dem Mann unter das Kinn.


  Der ließ los und fiel. Doch er blieb am Geländer hängen und landete nur schwer auf dem nächsten Absatz.


  Bis der sich erholt hat, kann ich einmal rauf und runter, dachte Lennet und begann wieder zu steigen.


  Sein Herz klopfte, als wolle es zerspringen. Die Lungen schienen zu schmerzen, auf der Zunge hatte er Blutgeschmack. Aber er kletterte weiter.


  Er wußte, daß seine Feinde nur den Aufzug zu nehmen brauchten, um ihm den Weg abzuschneiden. Seine Hoffnung war aber, daß weder Klump noch der Detektiv in der Lage waren, die entsprechenden Anweisungen zu geben.


  Manchmal glaubte Lennet, die Treppe ende nie mehr.


  Wenn es so weitergeht, lande ich im Himmel, dachte er.


  Und das hätte ich ja auch verdient.


  Aber er kam bis zum letzten Absatz. Über die Sprossen in der Wand kam er leicht aufs Dach, und dies, obgleich er das Gefühl hatte, daß seine Beine ihm den Dienst verweigerten.


  Er lief über das Dach, warf sich über dem Fenster zu Smuts’ Büro in den Schnee und rief: »Phil! Phil!«


  Und dann hörte er die Stimme von Grigri: »Lennet, bist du’s?«


  »Grigri! Was machst du da?«


  »Ich habe auf dich gewartet. Bist du verletzt?«


  »Aber nein. Kannst du die Tür wieder herausreichen?«


  Grigri tat es, sie baute den kleinen Tisch darauf und den Stuhl. Mit zitternden Knien stieg Lennet hinab.


  Kaum hatte er den Fuß auf den Boden gesetzt, als sich Grigri ihm an den Hals warf und ihn küßte.


  »Ich hätte nie geglaubt, daß ich eines Tages so froh sein würde, dieses Büro wiederzusehen.«


  Das Büro, in dem sie nun schon Stunden verbracht hatten, war so etwas wie eine vertraute Zuflucht in einer feindlichen Welt geworden.


  »Bist du nicht hinausgekommen? Haben sie dich erwischt? Haben sie dir etwas getan?« fragte Grigri.


  Lennet antwortete nicht direkt. »Ich weiß jetzt, wo das Hauptquartier des Chefs ist«, sagte er. »Und ich glaube, ich weiß auch, wer der Chef ist und was er vorhat. Jetzt müssen wir nur noch eine Möglichkeit finden, ihn daran zu hindern.«


  Im Studio lag Phil auf dem Bauch hinter einem Sessel und überwachte immer noch die Tür.


  »Du hast also auch nicht mehr Glück gehabt als ich«, sagte er.


  »Das war es gar nicht. Es war mir nur zu kalt da draußen.«


  »Wenn das alles ist, ist es nicht toll.«


  »Aber ich habe herausgefunden, wo sich das Hauptquartier unserer lieben Freunde befindet.«


  »Hör«, sagte Phil düster. »Das Elend mit euch Franzosen aus Frankreich ist, daß ihr nie wißt, wann man mit den Witzen aufhören muß.«


  »Aber ich mache keine Witze, Phil.« Leise erklärte Lennet ihm seine Theorie.


  Phil war skeptisch. »Es kann sein, daß du recht hast, es kann sein, daß du unrecht hast. Aber wir haben nicht das Recht, irgendein Risiko einzugehen.«


  »Gut. Nehmen wir einmal an, ich habe unrecht. Wie willst du dir dann die folgenden Punkte erklären:


  
    	Der Spion hat gesagt: ,Long John – Katastrophe’und er hat nicht gesagt: ,Osmose – Katastrophe’oder ,Argusauge – Katastrophe’.



    	Moser hat herausbekommen, daß die Katastrophe für heute geplant ist, und ich habe bei Klump erfahren, daß der Chef noch nicht da ist.



    	Der Mann mit dem Hut, mit dem ich heute nachmittag hinuntergefahren bin, ist in einen anderen Aufzug gegangen, als wir unten waren.



    	Wenn wir versuchen, die Polizei anzurufen, haben wir unsere Gegner in der Leitung.



    	Wenn die Polizei morgen früh den Baudurchsuchen wird, kann sie nichts finden.



    	Obgleich die Katastrophe für heute vorgesehen ist, will der Gegner uns auf jeden Fall lebend in seine Hände bekommen.



    	Smuts hat versucht, Grigri umzubringen, weil sie die Codenummer ESBBB-15-12-CL kannte.



    	Smuts hat jeweils ein Exemplar aller Fotos persönlich ins Hauptquartier gebracht.


  


  Kannst du all diese Fakten miteinander in Beziehung bringen und dabei zu einer anderen Erklärungkommen?«


  »Mag sein. Ich gebe allerdings zu, daß ich keine weiß.


  Einerseits kommt mir deine Geschichte toll vor, andererseits frage ich mich, was wir tun sollen, selbst wenn sie wahr wäre.«


  »Wir können eine Zusammenfassung schreiben und zum Fenster hinauswerfen. Und dann können wir versuchen, ins Hauptquartier selbst einzudringen. Das ist so leicht…«


  »Mit dem ersten Vorschlag bin ich einverstanden. Mit dem zweiten, uns direkt in die Höhle des Löwen zu begeben, auf keinen Fall, mein Alter. Lassen wir einmal außer acht, daß wir selbst das Leben lieben. Unsere Organisationen haben so viel für uns ausgegeben, daß wir nicht das Recht haben, Selbstmord zu begehen.«


  Lennet sagte nichts. Sie erledigten die neue»Flaschenpost« und warfen sie aus dem Fenster.


  »Und jetzt?« sagte Lennet. »Sollen wir uns jetzt hinsetzen und auf die Katastrophe warten und nichts dagegen unternehmen?«


  »Wenn ich sicher wäre, daß du recht hast, würde ich sagen, wir nehmen alle Risiken auf uns«, sagte Phil. »Aber es steht 75 zu 100, daß du dich täuschst…«


  »Ich täusche mich nicht«, sagte Lennet.


  »Er täuscht sich überhaupt nicht«, fügte Grigri hinzu.


  »Es wäre Wahnsinn, was du da vorschlägst, und ich wehre mich gegen Wahnsinnstaten.«


  Lennet fühlte, daß auch Phil danach drängte, Lennets Annahme zu überprüfen. Noch irgendein kleines Argument für mich, dachte er.


  Zehn Minuten vergingen. Lennet stand am Fenster und beobachtete das Gesims, um gegen Überraschungen gesichert zu sein.


  Und plötzlich läutete das Telefon.


  Lennet hob ab. »Hallo. Was gibt es? Kann man denn hier nicht einmal mehr in Ruhe schlafen?«


  Eine einschmeichelnde, fette Stimme, die Lennet nicht kannte, sagte: »Wir wissen, daß Sie Mumm haben, junger Mann, Sie brauchen also nicht auch noch damit anzugeben. Und Sie sind auch recht schlagfertig! Mein Freund Klump hat das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt. Das macht Ihnen sicher Spaß.«


  »Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Austin, Reklame, zu Ihren Diensten.«


  Mit einem Schwall wohlgesetzter Worte versuchte Austin Lennet davon zu überzeugen, daß es keinen Wert mehr habe, Widerstand zu leisten. Er versuchte es weniger mit Drohungen als vielmehr mit einem Appell an Lennets gesunden Menschenverstand. Lennet hörte gelangweilt zu. Aber dann horchte er plötzlich auf.


  »Lassen Sie mich Ihnen noch einen Rat geben«, sagte die fette Stimme. »Es ist völlig unnötig, daß Sie sich damit amüsieren, Mitteilungen an die Polizei aus dem Fenster zu werfen. Sie haben sicher vergessen, daß es über Ihnen ein Dach gibt. Und auf diesem Dach steht ein Wachtposten von uns, der alle Ihre Bewegungen überwacht. Nun ja, wir brauchten Ihre ,Flaschenpost’ nur aufzuheben. Und jetzt ist bereits unser Fachmann dabei, Ihre Nachricht zu entschlüsseln. Ich rate Ihnen also dringend, sich innerhalb der nächsten zehn Minuten zu ergeben. Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich werde alles tun, damit Sie noch einmal gut davonkommen.Auf bald also. Wenn Sie mich zu sprechen wünschen, wählen Sie 0 00 00 03.«


  Lennet benachrichtigte Phil von seinem Gespräch.»Du siehst, wir haben noch zehn Minuten, vielleicht eine Viertelstunde…«


  »Eine Viertelstunde ist zuwenig.«


  »Wir können diese Zeit vielleicht verdoppeln.«


  »Wie?«


  »Sie wissen ja nicht, daß Grigri noch am Leben ist. Sie hat eine ziemlich tiefe Stimme. Sie kann sich für einen von uns ausgeben, und noch um einen kleinen Aufschub bitten, während wir uns an die Gegner heranschleichen.«


  »Aber wenn wir uns irren, oder wenn wir keinen Erfolg haben, dann stürmen sie hier die Räume und dann…«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Im Büro gibt es aber einen großen Wandschrank. Grigri kann sich dort einschließen. Und sie werden sie sicher nicht suchen. Sie meinen ja, daß sie tot ist. Morgen früh kann sie dann in aller Gemütsruhe herauskommen, wenn das übrige Personal von Smuts hier ist.«


  »Und ihre Leiche? Sie werden doch sicher ihre Leiche suchen.«


  »Darauf müssen wir es ankommen lassen«, sagte Grigri.


  »Vielleicht suchen sie mich, vielleicht auch nicht. Natürlich würde ich viel lieber mit euch gehen. Aber wenn ich euch hier helfen kann, bin ich auch einverstanden.« Sie gab Lennet seine Pistole zurück.


  »Nun, Phil, wie steht’s? Wenn wir hierbleiben, sind wir auf jeden Fall dran. Gehen wir, haben wir vielleicht eine geringe Chance…«


  »Gehen wir«, sagte Phil.


  In seinem Gesicht zeigte sich Entschlossenheit und Energie. Lennet hätte sich für den Fall eines Kampfes keinen besseren Kameraden wünschen können.


  Die Codenummer zum Hauptquartier


  Sie gaben Grigri genaue Anweisungen. Fünf Minuten, nachdem die beiden Männer sich auf den Weg gemacht hatten, sollte sie Austin anrufen und flüstern: »Geben Sie mir noch zehn Minuten. Ich kann ihn überzeugen.«


  Fünf Minuten später der nächste Anruf: »Ich glaube, es funktioniert. Geben Sie mir noch ein bißchen Zeit.«


  Auf keinen Fall durfte sie auf Fragen antworten und auch keinen dritten Anruf mehr wagen. Vielmehr sollte sie sich sofort nach dem zweiten im Schrank einschließen und dort warten, bis entweder die Polizei da war oder aber bis zum Arbeitsbeginn im Fotolabor um neun Uhr. Dann sollte sie herauskommen und so schnell wie möglich zur Berittenen Polizei fahren, aber nicht mit dem Taxi, sondern mit dem Omnibus.


  »Mach’s gut, Grigri«, sagte Lennet. »Die Sache klappt.«


  Sie bauten wieder ihre improvisierte Leiter auf.


  »Ich gehe zuerst«, sagte Phil.


  Er kletterte hinauf und schob vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, seinen Kopfüber den Rand des Daches.


  Der Detektiv war tatsächlich da, die Hände in den Taschen, die Nase tief in den Mantelkragen vergraben. Er war offenbar nicht sehr aufmerksam und dachte bestimmt nicht an einen Überfall. Phil sah sein Profil, aber er hatte Phil noch nicht entdeckt.


  Mit einem kräftigen Schwung war Phil oben. Der Detektiv drehte den Kopf, stieß einen Schrei aus und zog die Hände aus den Taschen.


  Aber es war bereits zu spät. Phil legte ihm den Arm um den Hals und drückte zu. Der Mann machte noch ein paar Reflexbewegungen und verlor dann das Bewußtsein.


  Phil ließ ihn in den Schnee gleiten. Er war bewußtlos, aber er lebte noch. Vermutlich würde es ein bißchen dauern, ehe er wieder zu sich kam.


  Nun war auch Lennet auf dem Dach. Sie rannten hinüber zu dem Aufbau, den Lennet zuvor gesehen hatte.


  Das Schloß an der Tür widerstand Phils Nachschlüssel nicht lange. Dann waren sie auf der Treppe.


  Sie liefen bis zum 47. Stockwerk und wagten sich dann in den erleuchteten Gang hinaus. Er war völlig leer. Bange Sekunden vor dem Aufzug, aber auch die Kabine kam leer an. »Jetzt paß auf«, sagte Lennet.


  Er drückte der Reihe nach die Knöpfe ES (Nothalt), dreimal die B (Erdgeschoß), dann die Nummer 15 und 12und dann den Knopf CL (Tür zu).


  Die Kabine fuhr abwärts. Auf der Tafel beobachteten Phil und Lennet, wie die Lichter der einzelnen Stockwerke aufleuchteten. Wenn Lennets Verdacht zur Annahme richtig war, mußte der Lift auch nach dem Untergeschoß noch tiefer fahren.


  Aber er hielt im fünfzehnten Stockwerk. Die Tür ging auf und schloß sich wieder.


  Der Lift fuhr weiter und hielt im zwölften Stockwerk an.


  Phil beobachtete Lennet. Lennet gab den Blick zurück.


  »Ich habe dir ja gesagt, daß du dich geirrt hast. Es wäre zu einfach gewesen«, sagte Phil.


  Lennets Verstand arbeitete fieberhaft. Seine Vermutung mußte stimmen. Aber irgend etwas war falsch. Aber was?


  Automatisch drückte er auf den Knopf für das Erdgeschoß. »Wenn wir dort aussteigen, werden wir sofort bemerkt«, sagte Phil.


  »Wir müssen es riskieren, wir müssen…«, sagte Lennet, hielt inne und sagte plötzlich: »Der Mann, mit dem ich gefahren bin, ist ausgestiegen und in einen anderen Lift gegangen. Vielleicht funktioniert die Sache nicht bei jedem Aufzug.«


  Die Tür ging auf. Der Lift, in den der Mann eingestiegen war, war der zweite rechts, jener Lift, aus dem vorher einer der Wächter gekommen war. Die Tür stand offen, aber es war dunkel.


  Phil zog die Pistole und trat ein. Die Kabine war leer.


  Lennet versuchte wieder sein Spiel mit den Knöpfen.


  Der Lift vibrierte. Würde er nach unten fahren, wie Lennet es annahm, oder würde er nun einfach wieder nach oben schießen?


  Der Lift setzte sich in Bewegung.Nach unten.Sie fuhren zum Untergeschoß. Der Lift hielt nicht an, sondern fuhr weiter. »In diesem Punkt hast du recht«, sagte Phil.


  Lennet sah auf die Uhr. Jetzt hatte Grigri zum erstenmal angerufen.


  Der Aufzug hielt. Aber die Tür ging nicht auf. Statt dessen wurde die Klappe an der Decke von außen geöffnet und eine eiserne Leiter wurde herabgelassen.


  Oben erschien ein Mann mit einem Galgengesicht und einer Maschinenpistole in den Händen. »Steigt herauf!«sagte er.


  »Klettern wir hinauf«, sagte Phil und stieg die Leiter hinauf.


  Sie hatten es gewagt, und sie hatten verloren. Aber sie würden sich nicht kampflos ergeben.


  Doch zur großen Überraschung der beidenSpezialagenten trat der Mann einen Schritt zurück, nahmso etwas wie Habachtstellung ein und sagte: »Guten Abend, Chef.«
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  »Steigt herauf!« befahl der Mann mit dem Galgengesicht


  Phil sah ihn an, als glaube er, der andere sei plötzlich verrückt geworden. »Kennst du mich?« fragte er.


  »Nein, Monsieur Zauber. Ich sehe Sie zum erstenmal.«


  »Sehr gut, mein Bester«, sagte Lennet trocken, denn noch während er sprach, schlug er mit einem schnellen, genau gezielten Schlag zu.


  Der Mann sank zu Boden.


  Phil nahm ihm die Maschinenpistole ab. »Dann ist der Wächter im Erdgeschoß wohl Zauberentgegengegangen?« sagte er.


  »Sicher. Sie werden jeden Augenblick da sein. Wirmüssen uns beeilen.«


  Sie befanden sich in einem langen Gang, von dem mehrere Stahltüren abgingen. Phil versuchte eine Tür zu öffnen. Sie führte in ein dunkles und leeres Büro.


  Inzwischen brachte Lennet die Leiter am Lift wieder in Ordnung. Er drückte auf einen Knopf und zog die Leiter hoch. Gleichzeitig ging die Klappe in der Decke der Kabine wieder zu. Die Kabine fuhr nach oben. Ohne Zweifel war oben auf den Knopf gedrückt worden.


  Am Ende des Ganges war eine halboffene Tür. Sie liefen darauf zu, Lennet fünfzehn Meter hinter Phil.


  Vorsichtig stieß Phil die Tür auf, und dann blieb ihm der Atem weg.Sie befanden sich in der Kommandozentrale der Organisation!


  Sie standen auf einer Art Galerie aus Eisen, die sich rings um einen riesigen Saal schloß. Eine Eisenleiter führte hinunter in den eigentlichen Saal, der hell erleuchtet war. Dort war ein ganzes Elektrizitätswerk aufgebaut: Umwandler, Generatoren und Gleichrichter zu Dutzenden, alle in grün gestrichenen Metallgehäusen mit Nummern und Skalen. Am Ende des Saales sahen sie eine Empore, und mitten auf dieser Empore stand ein riesiger Schalttisch und in der Mitte des Tisches ein großer, roter Schalthebel. Hinter dem Tisch stand ein Drehsessel und auf beiden Seiten etwa zehn Stühle. Der Saal war leer.


  »Achtung, sie kommen«, flüsterte Lennet.


  Blitzschnell versteckten sich die beiden Agenten hinter den Betonpfeilern, die die Decke trugen. Von hier oben konnten sie die ganze Szenerie nicht nur beobachten, sondern auch beherrschen. Da sie sichgegenüberstanden, konnten sie sich durch Zeichen verständigen, ohne von unten gesehen zu werden.


  Die Tür, durch die sie eben gekommen waren, ging auf und ein ganzer Zug von Männern stieg die kleine Eisenleiter hinab, durchquerte den Saal und sammelte sich auf der Empore. Zwei Männer mit unbewegtem Gesicht, hohen Backenknochen, Schlitzaugen und mit umgehängten Maschinenpistolen stellten sich hinter dem Sessel auf. Die anderen verteilten sich auf die Stühle.


  Phil und Lennet erkannten Rechtsanwalt Pistchik, Austin, den Geschäftsführer des Restaurants, Chenoncay, Klump, der den Hals verbunden hatte und sehr bleich aussah, dann einen schlampig angezogenen Mann mit weißen Haaren, offensichtlich Smuts, der Fotograf.


  Den letzten Mann, klein und hager, kannten weder Phil noch Lennet. Aber an dem Respekt, mit dem die anderen ihm begegneten, ließ sich erkennen, daß dies der Chef sein mußte.


  Er setzte sich in den Sessel und begann sofort mit einer leisen, unangenehmen hohen, scharfen Stimme zu sprechen: »Mein lieber Klump, Ihre Leute sind Dummköpfe und Sie selbst sind auch einer. Ich will keinen von diesen Tölpeln hier sehen. Verstanden?«


  »Hier ist keiner«, sagte Klump heiser. »Sie sind alle oben im Erdgeschoß.«


  »Gut. Sie erwarten jetzt sicher, daß ich Ihnen danke, weil Sie meine Flucht organisiert haben. Gut. Also: Ich bedanke mich. Zufrieden?«


  Mit seinen kleinen Vogelaugen sah er einen nach dem anderen an. Keiner wagte, etwas zu sagen.


  »Dritter Punkt: Wie steht es mit diesen kleinen Burschen, die sich hier im Wolkenkratzer zu schaffen gemacht haben? Die uns ständig bei unserer Arbeit behindert haben! Ich hoffe, das ist geregelt. Hat man sie geschnappt, hat man sie verhört? Zu welcher Organisationgehören sie? Los, schnell!«


  Klump und Austin tauschten einen Blick. In diesem Augenblick läutete das Telefon.


  »Was ist denn?« fragte Zauber mit gereizter Miene.


  »Ich sehe nach, Monsieur Zauber.«Austin erhob sich und ging zum Telefon, das in einer Ecke der Empore stand.


  »Hallo…? Hören Sie, gerade wollte ich… Es wäre besser, Sie würden… Äh! Er hat aufgehängt.«


  Austin kam eingeschüchtert zurück und erklärte: »Das sind diese beiden Burschen, Monsieur Zauber. Sie versprechen, sich in einigen Minuten zu ergeben.«


  »Was? Sie sind noch in Freiheit? Geben Sie sofort den Befehl, daß man sie hierher bringt, lebend oder tot.Lebend wäre mir natürlich lieber.«


  »Monsieur Zauber«, wagte Klump zu sagen. »Sie sind bewaffnet. Es käme zu einer Schießerei. Man würde doch dann die Spuren von den Schüssen an der Wand sehen.«


  »Smuts braucht bloß seinen Laden für zwei oder drei Tage dichtzumachen. Ja, meine Herren, glauben Sie denn im Ernst, daß sich morgen noch irgend jemand darüber aufregt? Morgen ist jeder mit sich selbst beschäftigt!Lassen Sie Ihre Männer sofort angreifen.«


  »Jawohl, Monsieur Zauber.« Klumps Stimme klang unterwürfig. Er ging zum Telefon. »Sofort angreifen!« bellte er in den Apparat.


  Lennet dachte an Grigri und sein Herz zog sich zusammen.


  »Nun also zu ernsthafteren Dingen«, sagte Zauber. »Sie wissen noch gar nicht meine Herren, wie weitreichend das Unternehmen ist, das in wenigen Minuten beginnt. Sie wissen, daß wir von hier aus jede elektrische Panneerzeugen können, die wir wollen. Wir haben von allen wichtigen Leitungen des Landes Ableitungen gebaut, die hier in diesen Saal münden. Die kleine elektrische Panne bei meiner Befreiung, die das Stromnetz von Montreal und Umgebung lahmlegte, war so etwas wie eineGeneralprobe. Sie wissen auch, daß ein solcher Stromausfall nicht schlimm ist, weil es ja Sicherungen gibt.


  Wir können also von hier aus einen überstarken Stromstoß in die Leitungen schicken, der alle Schaltungen zerstört, während die Leitungen selbst erhalten bleiben.


  Stellen Sie sich einen Augenblick vor, es gäbe keine Sicherungen. In Ihrer Wohnung wäre bei einem überstarken Strom plötzlich alles kaputt. Es gäbe kein Fernsehen und kein Radio mehr, keine Kaffeemühle und kein Bügeleisen, keinen Toaster und keinen elektrischen Rasierapparat…«


  Zauber sah sich um. Seine Zuhörer hingen mit den Augen an seinen Lippen. Mit seiner widerwärtig hohen Stimme fuhr er fort: »Und nun stellen Sie sich vor, das gleiche geschieht auf nationaler Ebene. Das betrifft also die Industrie. Nichts funktioniert mehr. Keine Eisenbahn, keine Röntgenstrahlen, kein Telefon und kein Aufzug, kein Förderband, kein Computer, kein Schmelzofen – kurz keine Maschine mehr, also keine Fabrikation irgendwelcher Art. Die Menschen werden arbeitslos sein, denn alle Industriezweige hängen letztlich vom elektrischen Strom ab. Ohne Elektrizität sind sie verloren.


  Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was das für einen modernen Industriestaat bedeutet, für den die Elektrizität so etwas wie die Luft ist, von der er lebt. Bekommt er diese Luft nicht mehr, dann stirbt er. Und dies erreichen wir ohne einen einzigen Schuß, ohne ein einziges Menschenleben aufs Spiel zu setzen. Unsere Fachleute haben ausgerechnet, daß Kanada elf Jahre brauchenwird, um sich von diesem Schlag zu erholen. Sie müssen zugeben, daß dieses Spiel den Einsatz lohnt. Nebenbei wird es natürlich auch sehr gut bezahlt.« Er lachte hämisch.


  Die beiden asiatischen Leibwächter verzogen keine Miene. »Ich bin überzeugt, daß unsere Freunde jenseits des Ozeans sich sehr erkenntlich zeigen werden, wenn uns das gelingt«, sagte schließlich Austin. »Aber ist das nicht eine Fata Morgana? Es gibt doch praktisch in allen elektrischen Geräten und Installationen eine Unzahl von Sicherungen.«


  Zauber lächelte dünn. »Nicht, wenn man sie vorher beseitigt hat. Ich kann nur wiederholen, daß Sie noch keine Ahnung haben, wie weit der Bogen unserer Aktion gespannt ist. Während ich friedlich im Gefängnis saß, habe ich dafür gesorgt, daß alles richtig abläuft. Und während unsere Fachleute die Umleitungen gebaut haben, während Sie sich hier mit Öffentlichkeitsarbeit und Information beschäftigt haben, haben andere Spezialisten in allen großen und wichtigen Werken des Landes die Sicherungen überbrückt, so daß der Stromstoß mit voller Wucht die Maschinen treffen kann. Jetzt ist alles bereit.


  Die Industrie Kanadas hängt an einem einzigen Draht, und diesen Draht werden wir jetzt durchschneiden. Wenn ich jetzt diesen roten Hebel bewege, den Sie da auf dem Tisch sehen, wird Kanada nicht nur in die Finsternis zurücksinken, sondern auch in die Dunkelheit des Elends.«


  In der Totenstille, die auf seine Rede herrschte, streckte Zauber die rechte Hand nach dem roten Griff aus.


  Oben auf der Galerie hatten sich Phil und Lennet durch Zeichen miteinander verständigt. Lennet hatte den roten Handgriff im Visier seiner Pistole. Er zog den Abzug durch.


  Buchstäblich unter Zaubers Fingern splitterte der Kunststoffgriff in tausend Stücke.


  Einen Augenblick lang herrschte auf der Empore fassungsloses Staunen. »Waffen weg, alle!« rief Phil mit donnernder Stimme.


  Gleichzeitig hoben die beiden Asiaten dieMaschinenpistolen und schössen auf Phil. Der war hinter seinem Pfeiler in Deckung gegangen und Lennet schoß ein zweites und ein drittes Mal. Die Maschinenpistolen polterten auf den Boden. Der eine der Asiaten war am Unterarm, der andere in die Hand getroffen.


  »Waffen wegwerfen«, rief Phil drohend. »In wenigen Augenblicken werden Sie durchsucht. Wer dann noch eine Waffe bei sich trägt, wird sofort erschossen.«


  Zauber ging mit gutem Beispiel voran. Er warf eine automatische Pistole zu Boden. Danach entledigten sich seine Spießgesellen ihrer Artillerie. Sie sahen unruhig zur Galerie hinauf. Vermutlich glaubten sie, dort seien viele Bewaffnete. Wenn sie gewußt hätten, daß sie es nur mit zwei Gegnern zu tun hatten, hätten sie vermutlich Gegenwehr geleistet.


  »Jetzt aufstehen, Hände in den Nacken! Gesicht an die Wand!«


  Die neun Männer kamen dem Befehl sofort nach, mit Ausnahme der beiden Asiaten, die ihre verletzten Arme nicht heben konnten, und die sich lediglich zur Wand drehten.


  »Klump! Rufen Sie sofort Ihre Männer an! Sie sollen den Angriff auf der 50. Etage stoppen. Befehlen Sie Ihnen, der Polizei keinen Widerstand zu leisten.«


  »Ich denke nicht daran, einen solchen Befehl zu geben.«grunzte Klump.


  »Wenn Ihnen Ihr Leben etwas wert ist, dann beeilen sie sich«, sagte Phil hart. Klump gehorchte.


  »Zauber, jetzt zu Ihnen! Kann man mit diesem Apparat nach draußen telefonieren?«


  Zauber hob seine blassen Augen und sah zur Galerie hinauf.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte er weinerlich. »Aber ihr habt mir mein Lebenswerk verdorben. Ja, man kann mit dem Apparat auch nach draußen anrufen.«


  »Also, dann rufen Sie jetzt die Nummer an, die ich Ihnen sage.«


  Niedergeschlagen ging Zauber zum Telefon und wählte die Nummer, die Phil ihm diktierte.


  »Wiederholen Sie, was ich Ihnen sage. ‚Kanada –Frankreich.’«


  »Kanada – Frankreich«, wiederholte Zauber und redete dabei mit einem Mann, von dem er absolut nichts wußte.


  »Auftrag Nebel.«


  »Auftrag Nebel.«


  »Bericht über Auftrag von Captain Himbeer. Auftrag erfüllt.«


  »Auftrag erfüllt«, wiederholte Zauber.


  »Zusatz: Wolkenkratzer ,Long John’ mit einer Kompanie besetzen. Widerstand brechen, sofern erkennbar.« Zauber wiederholte mit zittriger, schriller Stimme.


  »Und zum Schluß werden Sie Ihnen jetzt noch Ihr kleines Buchstabenrätsel erklären, mit dem man hier herunterkommt.« Zauber tat, was von ihm verlangt wurde.


  »Sie sagen, sie seien in zehn Minuten hier«, sagte er dann zu Phil. »Eine Kompanie unter Waffen steht schon bereit.«


  »Das ist gut«, sagte Phil. »Und jetzt, Zauber, gehen. Sie wieder an Ihren Platz, die Hände in den Nacken!«


  Operation »Nebel«


  Zehn Minuten später stürmten Männer mit Helmen und Waffen in den Saal. Die Detektive in der Halle hatten keinerlei Widerstand geleistet.


  Achtmal hörte man das Klicken der Handschellen. Die beiden verwundeten Asiaten wurden miteinander gefesselt. Hohe Beamte der kanadischen Polizei und ein Vertreter des Premierministers erschienen.


  »Ausgezeichnet, Himbeer, ausgezeichnet«, sagte ein dicker Herr mit rotem Gesicht und weißen Haaren. »Und Sie, junger Mann, Sie sind von französischer Seite an dieser Sache beteiligt gewesen, wenn ich recht verstanden habe?«


  »Nur durch ihn haben wir den Auftrag ausführen können«, sagte Phil und stand stramm.


  »So ist das«, sagte der Herr. »Ich werde Sie für eine kanadische Auszeichnung vorschlagen.«


  Er machte eine kleine Handbewegung und verschwand.


  »Jetzt müssen wir endlich Moser herausholen«, sagte Lennet zu Phil.


  Klump machte keinerlei Schwierigkeiten. Er erklärte, wo sich die Zellen befanden und rückte die Schlüssel heraus.


  Zellen war übrigens maßlos übertrieben. In Wahrheit handelte es sich um eine Art von Blechschachteln, in denen man kaum Platz zum Sitzen, geschweige denn zum Stehen hatte.


  Als Lennet den Schlüssel ins Schloß steckte, hörte er schon die Stimme seines Vorgesetzten, schwächer als sonst, aber genauso brummig wie immer.


  »Habt ihr mich noch nicht genug durch die Mangel gedreht? Ihr müßt doch jetzt langsam wissen, daß ich nichts sage.«


  Moser stieg aus seiner Schachtel. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Aus fiebrigen Augen starrte er Lennet und die Bundespolizisten fassungslos an. Als er begriffen hatte, daß er frei war, holte er tief Luft und fuhr sich mit der Hand über die verletzte Stirn.


  »Das ist eine Überraschung«, sagte er. »Ich habe gedacht, es ginge schon wieder zu einem Verhör. Diese Banditen haben mich schon am ersten Tag erwischt, mit ihrem verfluchten Fotosystem.« Seine Stimme krächzte.


  Doch sie wurde mit jedem Wort kräftiger. »Wie hast du es geschafft, davonzukommen, Lennet?«


  Lennet sagte nur: »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Hauptmann Moser.«


  Phil stellte sich vor. »Ohne Lennet wären Sie nie aus Ihrer Zelle herausgekommen, und auf keinen Fall lebend.«


  »Das glaube ich«, sagte Moser. »Es scheint, als seien Sie doch nicht so ungeschickt.« Er sah Lennet an und steckte ihm die Hand hin. »Hm, großartig, der grüne Junge.«


  Lennet ergriff die angebotene Hand. Man hatte ihm schon oft gedankt, ihn schon oft beglückwünscht, aber dieser einfache Dank berührte ihn mehr als alle Glückwünsche zuvor.


  In diesem Augenblick wurde Zauber abgeführt und sah Moser. »Wer ist denn das?« fragte er. »Ihr habt mir gar nicht gesagt, daß ihr einen Gefangenen hattet.«


  Die Antwort kam von Austin: »Wir wollten ihn zuerst zum Sprechen bringen. Und da wir nicht sicher waren, daß es uns gelingen würde, haben wir dir den Gefangenen einfach verschwiegen. Wir wußten ja, daß du dich aufregen würdest. Wir hatten Angst vor dir, Zauber. Wenn mich etwas in dieser Situation tröstet, dann ist es die Tatsache, daß ich mich jetzt mit den Handschellen an den Armen freier fühle als je zuvor. Ich muß dir nicht mehr gehorchen und brauche nicht mehr so zu tun, als hätte ich Respekt vor dir. Und ich werde jetzt auch nicht mehr nachts schweißgebadet aufwachen und denken: Wenn Zauber das erfährt, was wird er dann mit mir machen?


  Jetzt bin ich ein Gefangener wie du. Und da du der Chef gewesen bist, hast du auch die größeren Chancen, lebenslänglich verknackt zu werden als ich. Und das wird mir Spaß machen. Verlaß dich darauf, ich sage alles, was ich weiß, und ich bin sicher, daß die anderen es genauso machen. Dieses Mal wirst du den Kopf nicht aus der Schlinge ziehen.«


  Zauber hatte sein fahles Lächeln im Gesicht. Mit seiner unangenehmen, hohen Stimme antwortete er:


  »Wahrscheinlich nicht. Aber wenn ich noch mal herauskomme, dann wirst du den Tag verfluchen, an dem du geboren bist.«


  Man führte ihn ab. Moser ging gestützt von zwei Offizieren zum Aufzug. Phil und Lennet folgten. Sie fuhren sofort zur 50. Etage.


  »Ich hoffe nur, daß Grigri nichts passiert ist«, sagte Lennet. »Komm, Phil, mach den Schrank auf.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als ihm Mademoiselle Vadebontrain um den Hals fiel.


  »Lennet, du hast also Erfolg gehabt!«


  »Grigri, sie haben dich nicht gefunden!«


  »Tatsächlich, stell dir vor. Sie waren gerade dabei, meine Leiche zu suchen, als der Befehl kam, sich zu ergeben.«


  »Wir haben nur durch dich Erfolg gehabt, Grigri. Wenn sie uns früher gesucht hätten, hätten wir sie wahrscheinlich nicht in ihrem Zirkus ausheben können.«


  Der Vertreter des Premierministers, ein großer Mann mit einem langen, knochigen und ernsten Gesicht, kam zu den drei jungen Leuten.


  »Das ist ein schönes Beispiel für die französisch-kanadische Zusammenarbeit«, sagte er. »Leutnant Lennet, man hat mir schon von Ihren früheren Aufträgen und Erfolgen erzählt. Aber dies hier war Ihre absolute Bestleistung, einfach glänzend. Ich hoffe, daß Sie alle Ihre Aufträge mit dem gleichen Erfolg beenden.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Lennet einfach.


  »Und Sie, Mademoiselle Vadebontrain«, fuhr der große Mann fort, indem er sich an Grigri wandte, »wollen Sie Ihre Laufbahn im internationalen Nachrichtendienst fortsetzen?«


  »O nein, Monsieur«, sagte Grigri eingeschüchtert. »Das Nachrichtenwesen, wie Sie es nennen, ist zu anstrengend.Davon habe ich genug.«Lennet und Phil sahen sich an und lachten.
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